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			The Elfin Knight

			Are you going to Scarborough Fair?

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			Remember me to one who lives there

			She must be a true love of mine

			Tell her she’ll sleep in a goose-feather bed

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			Tell her I swear she’ll have nothing to dread

			She must be a true love of mine

			Tell her tomorrow her answer make known

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			What e’er she may say I’ll not leave her alone

			She must be a true love of mine

			Her answer it came in a week and a day

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			I’m sorry, good Sir, I must answer thee nay

			I’ll not be a true love of thine

			From the sting of my curse she can never be free

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			Unless she unravels my riddlings three

			She will be a true love of mine

			Tell her to make me a magical shirt

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			Without any seam or needlework

			Else she’ll be a true love of mine

			Tell her to find me an acre of land

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			Between the salt water and the sea strand

			Else she’ll be a true love of mine

			Tell her to plow it with just a goat’s horn

			Parsley, sage, rosemary and thyme

			And sow it all over with one grain of corn

			Else she’ll be a true love of mine

			And her daughters forever possessions of mine

		

	


	
		
			Der Elfenritter

			Gehst du zum Markt nach Scarborough?

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Grüß mir eine, die dort wohnt.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Sag ihr, sie wird auf Gänsedaunen ruhn.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Ich schwöre, ich werde ihr nichts zuleide tun.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Morgen erwarte ich Antwort von ihr.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Was sie auch sagt, sie hat keine Ruhe vor mir.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Ihre Antwort kam nach einer Woche und einem Tag.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Tut mir leid, mein Herr, dass ich Euch nicht mag.

			Ich werde nicht Eure wahre Liebe sein.

			Niemals entfliehen wird sie meinem Bann.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Wenn sie nicht drei Rätsel lösen kann,

			Wird sie meine wahre Liebe sein.

			Ein Zauberhemd sie mir fertigen mag.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Ohne Nadel, Saum und Naht.

			Sonst wird sie meine wahre Liebe sein.

			Sie soll für mich finden einen Morgen Land.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Zwischen Meeresgischt und Meeresstrand.

			Sonst wird sie meine wahre Liebe sein.

			Sie soll es pflügen mit einer Ziege Horn.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Und es ganz besäen mit einem einzigen Korn.

			Sonst wird sie meine wahre Liebe sein,

			Und ihre Töchter sind auf ewig mein.

		

	


	
		
			Prolog

			Am Abend von Lucy Scarboroughs siebtem Geburtstag, nach einer Party, wie sie die Nachbarn nicht mehr erlebt hatten seit – nun ja, seit Lucys sechstem Geburtstag, bekam Lucy ein letztes, unerwartetes Geschenk. Es handelte sich um einen handgeschriebenen Brief ihrer Mutter – ihrer leiblichen Mutter Miranda. Es war kein Geburtstagsbrief im üblichen Sinn, sondern ein Brief aus der Vergangenheit. Miranda hatte ihn vor Lucys Geburt an ihre Tochter geschrieben und ihn in der Hoffnung versteckt, Lucy möge ihn rechtzeitig finden, damit er ihr helfen könnte.

			Es sollte jedoch viele Jahre dauern, ehe Lucy das begriff. Es war bezeichnend für Mirandas grausames Schicksal, dass ihre Tochter diesen Brief viel zu früh entdeckte. Mit ihren sieben Jahren wusste Lucy kaum etwas über Miranda und vermisste sie auch nicht, weil sie wundervolle Ersatzeltern hatte. Lucy hatte auch keine Ahnung, dass ihre Mutter früher einmal, vor ihrer Geburt, ein paar Monate in demselben Zimmer geschlafen hatte, das jetzt ihr gehörte.

			Als Lucy den Brief fand, konnte sie nicht wissen, von wem er stammte oder dass es sich überhaupt um einen Brief handelte.

			Lucy war gerade dabei, das unterste Regal des eingebauten Bücherbords in ihrem Schlafzimmer in Beschlag zu nehmen. Zuvor war es mit Büchern ihrer Pflegemutter vollgestopft gewesen. »Es platzt aus allen Nähten«, hatte Soledad Markowitz festgestellt, und neulich hatte sie zu Lucy gesagt: »Als wir in dieses Haus zogen und dein Schlafzimmer noch ein Gästezimmer war, habe ich alle meine Collegebücher hier untergebracht. Ich bringe sie demnächst nach unten ins Büro, damit du Platz für deine Sachen hast.«

			Doch bis jetzt war es bei der Ankündigung geblieben, und deshalb hatte Lucy beschlossen, sich selbst darum zu kümmern. Das ersehnte Geburtstagsgeschenk, einen kleinen schwarzen Pudel, hatte sie zwar nicht bekommen, dafür aber viele Bücher, wie zum Beispiel Harry Potter und der Stein der Weisen und eine Gesamtausgabe der Chroniken von Narnia. Jetzt wollte sie die Bücher ordentlich ins Regal stellen und warten, bis sie alt genug war, um sie selbst lesen zu können.

			Nachdem Lucy Soledads Bücher aus dem Regal geräumt hatte, bemerkte sie, dass das unterste Regalbrett nicht fest verschraubt war, sondern ganz herausgehoben werden konnte. Zwischen Regal und Fußboden befand sich ein wenige Zentimeter breiter staubiger, geheimer Spalt.

			Als Lucy diesen geheimen Spalt mit siebzehn wiederentdeckte, bemerkte sie etwas, das ihr mit sieben nicht aufgefallen war: Die Nägel, mit denen das Regalbrett ursprünglich befestigt worden war, waren sorgfältig herausgezogen worden. Da erst begriff sie, dass Miranda das getan hatte. Aber als Siebenjährige fand Lucy es nur ungeheuer spannend, ein Geheimfach entdeckt zu haben. Ein richtiges Geheimfach!

			Lucy beugte sich nach vorn, um besser hineinsehen zu können, und tastete mit beiden Händen in dem Fach herum. Außer Staub fand sie nur ein Bündel vergilbtes, von Hand beschriebenes Papier.

			Sie zog die Blätter hervor und sah sie durch. Sie waren nicht besonders aufregend, obwohl sie an den Rändern ausgefranst waren, als seien sie aus einem Buch herausgerissen worden – was sie irgendwie doch wieder interessant machte. Die Schrift war verblasst und so winzig und gedrängt, dass sie selbst für jemanden, der an Schreibschrift gewöhnt war, nur schwer zu entziffern gewesen wäre.

			Für einen Moment war Lucy enttäuscht. Warum hatte der Verfasser den Text nicht in den Computer eingetippt und die Seiten ausgedruckt, wie jeder vernünftige Mensch?

			Dann kam ihr ein Gedanke. Vielleicht waren die Blätter wirklich sehr, sehr alt und stammten aus einer Zeit, in der es noch keine Computer gab. Und vielleicht handelte es sich bei den Worten auf dem Papier um Zaubersprüche. Das würde erklären, warum die Seiten versteckt worden waren. Und es würde bedeuten, dass sie in dem Geheimfach einen Schatz entdeckt hatte.

			Lucy wünschte sich so sehr, dass es so wäre. Wenn sie tatsächlich ein Geheimfach mit Zaubersprüchen besaß, wusste sie schon, was sie damit anfangen würde.

			Sie war ganz aufgeregt.

			Lucy durchsuchte den Stapel von Geburtstagsgeschenken, bis sie das Geschenk ihres ältesten Freundes Zach Greenfield fand, der gleich nebenan wohnte. Es war ein Red-Sox-T-Shirt, das er angeblich von seinem eigenen Geld für sie gekauft hatte. Auf der Rückseite stand über der Nummer 8 »Yastrzemski«. Jeder Red-Sox-Fan in Boston kannte den Namen, auch wenn er ihn nicht buchstabieren konnte. Zuerst war Lucy über das Geschenk hocherfreut gewesen. Yaz war ein ehemaliger Spieler, den Zach bewunderte.

			Aber das Problem war, dass das T-Shirt die Größe M für Erwachsene hatte und Lucy deshalb gar nicht passte. Und das bedeutete entweder, dass Zach sie eigentlich nie richtig angesehen, sondern nur so getan hatte. Oder er hatte das T-Shirt vielleicht für sich gekauft (Zach trug gern weite T-Shirts) und erst in letzter Minute beschlossen, es Lucy zu schenken, weil er ihren Geburtstag vergessen hatte.

			Obwohl Lucy durchaus nicht abgeneigt war, an Zaubersprüche in geheimen Bücherregalfächern zu glauben, dachte sie im Großen und Ganzen doch sehr rational, und deshalb tippte sie auf die zweite Möglichkeit. In letzter Zeit war Zach, der schon neuneinhalb war, immer öfter mit seinen gleichaltrigen Freunden zusammen gewesen. Er spielte nur noch selten mit Lucy, und in der Schule sagte er kaum noch Hallo.

			Das tat weh.

			Im Vertrauen auf die Macht der Magie faltete Lucy das T-Shirt ordentlich zusammen und legte es in das Geheimfach. Dann hob sie die von Hand beschriebenen Blätter auf, konzentrierte sich und wählte einen Satz von der Mitte der ersten Seite aus. Dieser Satz war mit etwas dunklerer Tinte geschrieben als der Rest, so als habe der Verfasser den Füllhalter fest aufgedrückt. Dieser, wenn auch nur kurze, Satz musste als Zauberspruch genügen, weil Lucy mit dem Lesen Schwierigkeiten hatte.

			Sie las ihn leise, da sie nicht sicher war, ob sie alle Worte richtig aussprach, und weil sie sie nicht verstand.

			»Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich meine Mutter, und ich habe solche Angst, dass du enden wirst wie wir: verdammt, verflucht … Das klingt alles so melodramatisch und lächerlich, aber es ist wahr.«

			Während Lucy den Satz aussprach, hatte sie ein ungutes Gefühl. Am liebsten hätte sie ihre Pflegeeltern gerufen und ihnen die Blätter und das Geheimfach gezeigt.

			Alles wäre anders gekommen, wenn Lucy es getan hätte.

			Oder auch nicht.

			Aber sie tat es letztlich nicht und fügte sogar noch eigene Zauberformeln hinzu: »Abrakadabra! Bibbedi-bobbedi-bu!« Sie steckte die Seiten zwischen das zusammengelegte T-Shirt in dem Geheimfach. Dann legte sie das Regalbrett darüber und stellte ihre neuen Bücher auf das Bord, wie sie es ursprünglich vorgehabt hatte.

			Der Zauberspruch würde funktionieren, da war sie sich sicher. Selbst wenn sie die Worte nicht richtig ausgesprochen oder den falschen Satz ausgewählt hatte, die magischen Seiten befanden sich in dem T-Shirt, kamen damit in Berührung und würden ihre Aufgabe erfüllen. Außerdem hatte sie Geduld. Sie erwartete nicht, dass Zach sich quasi über Nacht änderte. Aber wenn sie erst alt genug war und das T-Shirt passte, würde Zach sich wieder an ihre Freundschaft erinnern.

			Lucy malte sich schon aus, wie sie an ihrem nächsten Geburtstag in dem Geheimfach nachsehen würde. Sie würde das T-Shirt anprobieren, und vielleicht konnte sie dann auch all die anderen Zaubersprüche lesen.

			Doch als der Tag ihres achten Geburtstags kam, hatte Lucy das Geheimfach mit dem T-Shirt und den geheimnisvollen Blättern mit der verblassten, gedrängten Schrift völlig vergessen. Erst als sie mit siebzehn in großen Schwierigkeiten steckte, sollte sie sich wieder daran erinnern.

		

	


	
		
			Kapitel 1

			Zehn Minuten nach der letzten Unterrichtsstunde erhielt Lucy eine SMS von ihrer besten Freundin Sarah Hebert. »Brauche dich.«

			»Gib mir 2 Minuten«, schrieb Lucy zurück. Sie seufzte, nahm ihren Rucksack und begab sich zur Mädchen-Umkleide, wo Sarah sicher schon auf sie wartete. Nichts und niemand, nicht einmal Jeff Mundy, würde sie vom Training abhalten.

			Bestimmt hatte Sarah wieder Probleme mit Jeff. Lucy hatte ihn beim Mittagessen beobachtet, wie er mit einer bezaubernden Unterstufenschülerin flirtete. Vielleicht hatte Sarah ja diesmal endgültig die Nase voll von ihm. Lucy hoffte es zumindest.

			Trotzdem war es eine heikle Angelegenheit. Und Lucy hatte nicht genügend Erfahrung mit Jungen, um ihrer Freundin einen Rat zu geben. Von Gray Spencer mal abgesehen, den man aber eigentlich nicht zählen konnte. Nein, ich habe keine Erfahrung, dachte Lucy grimmig, aber dafür kannte sie Sarah genau und wusste, was sie glücklich machte. Und sie besaß einen gesunden Menschenverstand, welcher Sarah mittlerweile völlig abhandengekommen war.

			Als Lucy in den Umkleideraum kam, saß Sarah schon umgezogen auf einer Bank neben Lucys Spind. »Bist du okay?«, fragte Lucy.

			»Ja. Es ist nur – diesmal geht es nicht um Jeff, sondern um mich. Ich hab ein Problem.« Sarah machte eine rasche Handbewegung. »Aber jetzt müssen wir zum Training.«

			Lucy legte den Arm um die Schultern ihrer Freundin und drückte sie. »Wenn du willst, können wir später darüber reden.«

			Sarah nickte und versuchte zu lächeln.

			Lucy zog sich um, und dann gingen sie zusammen zum Sportplatz der Schule, um auf dem Innenfeld der 400-m-Bahn Dehnübungen zu machen. Zwar unterschied sich Lucys Hürdentraining von Sarahs Langlauftraining, aber trotzdem trainierten sie so viel wie möglich gemeinsam.

			Während sie Seite an Seite ihre Beine dehnten, konnte Sarah dann doch noch ihr Herz ausschütten. Lucy hörte sich alles geduldig an, auch das, was sie schon viele Male zuvor gehört hatte. Aber als Sarah sagte: »Wir waren uns von Anfang an einig, dass es zwischen uns nichts Ernstes ist. Jeff hat recht, es ist mein Problem, dass ich so eifersüchtig bin, nicht seins, weil er nichts falsch macht«, konnte Lucy nicht länger an sich halten.

			»Sarah, bitte. Das Problem ist doch nicht, dass du eure Beziehung ernster nimmst als Jeff. Deine Einstellung ist nicht verkehrt, und es ist auch nicht falsch, dass Jeff es anders sieht. Begreifst du denn nicht? Ihr passt einfach nicht zusammen. Du solltest dich damit abfinden und dich nach jemand anderem umsehen.«

			»Aber ich will niemand anderen! Jeff ist so witzig, so klug und gut aussehend, und ich liebe ihn. Wenn ich doch nur meine Gefühle kontrollieren könnte –«

			»Dann sei ihm einfach nur eine gute Freundin, und basta. Wenn du mehr willst, such dir einen, der dir nicht ständig wehtut. Auch wenn Jeff dich nicht absichtlich verletzt, wehtut es trotzdem, stimmt’s?«

			Lucy packte ihren Fuß und zog ihn auf einem Bein stehend hinter sich, um ihren Quadrizeps zu dehnen. Sie beschloss, ihrer Freundin nicht zu sagen, dass Jeff sehr wohl wusste, dass er Sarah verletzte, und dass es ihm egal war, solange er bekam, was er wollte – nämlich mit Sarah nur dann zusammen zu sein, wenn er Lust dazu hatte.

			Sarah schwieg eine Weile und konzentrierte sich auf ihr Stretching. Dann meinte sie: »Lucy, ich glaube nicht, dass du das verstehst. Ich kann meine Gefühle nun mal nicht kontrollieren. Ich kann mich nicht einfach nach jemand anderem umsehen. Ich weiß genau, was und wen ich will.«

			Lucy wechselte auf das andere Bein. Sie wählte ihre Worte mit Bedacht. »Aber es tut dir doch so weh. Das kann nicht richtig sein.«

			»Liebe tut nun mal weh«, erklärte Sarah. »Das ist okay. Das muss so sein.«

			»Das glaube ich nicht«, sagte Lucy. »Sieh dir Soledad und Leo an.«

			»Bei Leuten, die schon zig Jahre verheiratet sind wie deine Pflegeeltern, ist das was anderes«, meinte Sarah ungeduldig. »Aber wenn du zum ersten Mal verliebt bist, muss es schlimm sein. Schlimm, ungewiss, schaurig, wundervoll, verwirrend, alles auf einmal. Dann weißt du, dass es wahre Liebe ist. Du musst aus tiefstem Herzen und leidenschaftlich lieben. Und das tut eben weh.«

			Lucy setzte sich auf den Boden, grätschte die Beine und beugte Kopf und Oberkörper nach links. »Ich weiß nicht.« Als sie sich nach rechts beugte, saß Sarah neben ihr und sah ihr direkt ins Gesicht.

			»Sieh mal, Lucy, du kannst dir doch nicht einfach eine Liste anlegen mit Eigenschaften, die zu dir passen, und dir danach deinen Freund aussuchen. Du musst dein Herz fragen. Und wenn Liebe nicht manchmal wehtut, nun, dann …« Sarah legte eine Hand aufs Herz. »Dann liebst du vielleicht nicht wirklich.«

			»Oh, bitte!« Lucy setzte sich aufrecht hin. »Kann man nicht Herz und Verstand befragen? Sollte nicht beides in Einklang sein? Und außerdem sag ich dir noch mal, mir gefällt das mit dem Schmerz nicht. Anhaltender Schmerz signalisiert dem Körper, dass etwas nicht stimmt.«

			»Aber wir sprechen vom Herzen, nicht vom Körper.«

			»Wo ist da der Unterschied? Schmerz sollte man immer vermeiden.«

			Sarah musste lachen. »Ach wirklich? Ist das deine neue Philosophie? Dann erklär mir das mal heute nach dem Training.«

			Lucy setzte ihre Dehnübungen fort und beugte sich wieder nach links. »Okay, obwohl ich Intervalltraining hasse, mache ich es trotzdem. Aber das ist nicht dieselbe Art von Schmerz, und das weißt du.«

			Es war schön, Sarah lachen zu hören, auch wenn Lucy zugleich klar war, was der abrupte Themenwechsel bedeutete: Sarah hatte genug und wollte keine weiteren Ratschläge hören. Bestimmt würde Jeff Mundy ihr irgendwann das Herz brechen.

			Na schön. Lucy hatte gesagt, was gesagt werden musste, und sie würde es jederzeit wiederholen, wenn sie gefragt wurde.

			Oder vielleicht sogar, wenn sie nicht gefragt wurde.

			Sarah hatte sich genug gedehnt und erhob sich jetzt vom Boden.

			»Hör mal, Lucy. Wenn du erst mal ein Date mit Gray Spencer hast, wegen des Abschlussballs oder so, wirst du bald wissen, was ich meine.«

			»Ich mag Gray, aber … hallo?«, schnaubte Lucy. »Hast du mir überhaupt zugehört? Was ich über Schmerz gesagt habe?«

			»Wenn du so was wie einen Spaziergang im Park erwartest –«

			Ihre Unterhaltung wurde vom Trainer unterbrochen, der die Mädchen zu sich rief und die Trainingseinheiten verteilte. »Ruf mich später an«, sagte Sarah. Lucy nickte, und Sarah rannte davon. Lucy und die anderen beiden Hürdenläuferinnen begannen ihr Training an dicht zusammenstehenden Hürden und übten dabei den Wechsel des Führungsbeins.

			Lucy trainierte hart wie immer. Darin lag ihre Stärke als Sportlerin. Sie war gut, besaß aber kein überragendes Talent, was ihr durchaus bewusst war. Doch sie verfügte über Willenskraft und Entschlossenheit. Und wenn sie so weitermachte und Glück hatte, bekam sie im nächsten Jahr vielleicht sogar ein College-Stipendium, was für ihre Pflegeeltern eine große Erleichterung wäre. Das war Lucys eigentliches Ziel. Obwohl ihre Eltern ihr versichert hatten, dass sie sich wegen der Kosten für das College keine Sorgen zu machen brauchte, sie würden das Geld schon aufbringen, wollte Lucy helfen, so gut sie konnte. Denn gerade weil sie so wundervolle Eltern waren und Lucy sich bei ihnen stets geborgen fühlte, spürte sie eine tiefe, innere Dankbarkeit. Deshalb tat sie ihr Bestes, um für Soledad und Leo Markowitz die perfekte Tochter zu sein.

			In dieser Hinsicht gab es also keine Probleme. Lucy liebte den Hürdenlauf. Wenn sie in Form war, wenn Schrittlänge, Tempo und der Abstand der Hürden stimmten, gab es nichts Vergleichbares. Dann fühlte sie sich rundum sicher und stark.

			Lucy wusste nicht genau, warum ihre Konzentration während des Trainings auf einmal nachließ. War es das Prickeln im Nacken? Das unbestimmte Gefühl, beobachtet zu werden?

			Plötzlich kam sie aus dem Rhythmus und patzte an einer Hürde. Mit einem Knie schlug sie hart auf der Bahn auf, und die Hürde fiel um. Als sie aufblickte, sah sie ihre Mutter. Nicht ihre Pflegemutter Soledad, sondern ihre leibliche Mutter Miranda.

			Sie war es, eindeutig.

			Miranda war wie aus dem Nichts auf der gegenüberliegenden Seite der Bahn direkt neben der Zuschauertribüne aufgetaucht. Sie trug einen lilafarbenen Rock aus hauchdünnem Stoff und ein viel zu weites rotes T-Shirt. Sie schob einen mit leeren Plastik- und Glasflaschen und anderem Müll beladenen Einkaufswagen vor sich her.

			»Lucy, bist du okay?«, fragte Sindy Gillespie, die beste Hürdenläuferin im Team, und half Lucy auf.

			»Ja.« Lucy erhob sich langsam und überlegte, was sie tun sollte. Sollte sie das Training unterbrechen und versuchen, mit Miranda zu reden? Oder wäre es dasselbe sinnlose Unterfangen wie immer?

			Miranda war noch nie an Lucys Schule aufgetaucht. Früher war sie immer zu Soledad und Leo nach Hause gekommen und hatte der ganzen Familie endlosen Ärger und Kummer bereitet. Sindy Gillespie folgte Lucys Blick. Miranda war jetzt stehen geblieben und starrte Lucy mit ihren großen braunen Augen ziemlich verwirrt an.

			»Hast du die verrückte Stadtstreicherin schon mal gesehen?«, fragte Sindy. »Sie war gestern draußen vor der Cafeteria und hat in Müll und Essensresten gewühlt und dabei gesungen! Die Ärmste, aber trotzdem … igitt.«

			»Nein«, log Lucy. »Ich hab sie noch nie gesehen.« Sofort hatte sie ein schlechtes Gewissen. Aber gleichzeitig war sie auch neugierig. »Was hat sie denn gesungen, Sindy?«

			»Ich weiß nicht.«

			»Oh.« Lucy biss sich auf die Lippe, um nicht einem inneren Drang zu folgen und ein paar Takte eines bestimmten Liedes anzustimmen. Denn sie wusste auch ohne Antwort, dass es dieses Lied war, das Miranda gesungen hatte. Jedes Mal, wenn Miranda bisher in Lucys Leben aufgetaucht war, hatte sie diese alte Ballade angestimmt. Lucy konnte sie schon nicht mehr hören.

			Aber die Ballade verfolgte sie. Ganz unvermittelt schlich sie sich in ihren Kopf und in ihr Ohr, so wie jetzt:

			Gehst du zum Markt nach Scarborough?

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Grüß mir eine, die dort wohnt.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Lucy und Sindy beobachteten, wie Miranda den Einkaufswagen stehen ließ und sich in die erste Zuschauerreihe setzte. Sie zog die Beine unter dem Rock an, umklammerte sie mit ihren schlanken sehnigen Armen und bewegte stumm die Lippen.

			»Sie schaut direkt zu uns herüber!«, sagte Sindy. »Und ich glaube, sie singt wieder.«

			»Ich weiß«, erwiderte Lucy knapp. »Wir ignorieren sie einfach.«

			»Ja. Wir müssen sowieso weitermachen. Laufen wir noch eine Runde?«

			»Okay«, meinte Lucy.

			Was würde Sindy wohl denken, wenn sie sich jetzt entschuldigte und hinüberginge? Oder wenn sie sagen würde: »Ich kenne die Frau. Sie ist meine Mutter.«

			Aber sie tat es nicht. Stattdessen trainierte sie weiter, allerdings mehr schlecht als recht. Und das lag nicht nur an Mirandas Blick. Der Rhythmus des Liedes, das Lucy nicht mehr aus dem Kopf ging, störte ihren Laufrhythmus und sie geriet völlig aus dem Takt.

			Als sie nach dem Training wieder zur Tribüne hinübersah, war Miranda verschwunden.

		

	


	
		
			Kapitel 2

			Den ersten Hinweis darauf, dass seine älteste Freundin und Nachbarin Lucy ein Date mit irgendeinem Jungen hatte, erhielt Zach Greenfield bei einem Telefongespräch mit Lucys Pflegemutter Soledad Markowitz. Es war die Woche nach den Frühjahrs-Abschlussprüfungen in seinem ersten Semester am Williams College, und Zach machte Pläne für den anstehenden Sommer, wobei Lucys Familie eine wichtige Rolle spielte.

			»Ach, und wie es aussieht, geht Lucy am Wochenende mit einem Jungen zum Mittelstufen-Abschlussball«, erzählte Soledad gerade.

			»So?« Zach beugte sich unwillkürlich nach vorn und ließ sich von dem eigentlichen Zweck seines Anrufs ablenken. Er konnte schon etwas Zeit für ein Schwätzchen erübrigen, vor allem, wenn es dabei um Lucy ging. »Mit wem geht sie denn hin? Mit einem Jungen aus der Mittelstufe oder mit einem Oberstufenschüler?« 

			Da Lucy nur zweieinhalb Jahre jünger war als Zach und er dieselbe Highschool besucht hatte, kannte er noch einige von den Jungs.

			»Wir haben ihn noch nicht kennengelernt«, sagte Soledad Markowitz. »Aber sein Name ist Gray Spencer.«

			»Spencer. Hm. Spencer – oh, warte mal. Der Bandfreak, der Schlagzeug spielt? Dieser magere, ruhige Typ mit Brille?«

			»Nun, ich weiß nicht!« Soledads Stimme klang ein wenig verärgert. »Lucy hat ihn wie gesagt noch nicht mit nach Hause gebracht. Und ich weiß nicht, ob sie es überhaupt noch tun wird! Eigentlich ist sie doch noch zu jung für eine Verabredung, meinst du nicht auch?«

			Zach unterdrückte ein Lächeln. Das war typisch Soledad. »Weißt du noch, als ich in der neunten Klasse meine erste Freundin hatte? Ich war damals vierzehn.«

			Soledad seufzte. »Ja, aber –«

			»Lucy ist siebzehn«, sagte Zach.

			»Ich weiß.«

			»Könnte es sein, dass du in dieser Hinsicht etwas sexistisch eingestellt bist? Was für einen Jungen okay ist, ist für ein Mädchen noch lange nicht okay?« Am anderen Ende der Leitung war es eine ganze Weile still. Zach war klar, dass er ins Schwarze getroffen hatte. »Außerdem, wenn es sich um den Gray Spencer handelt, den ich meine, dann musst du dir keine Sorgen machen. Er ist ein netter Typ, etwas schüchtern. Wenn du bisher noch nichts weiter von ihm gehört hast, dann vermute ich mal, dass es nur um den Abschlussball geht. Luce wird sich schick machen, hingehen und Spaß haben, und er wird sie am Schluss umarmen. Ich wette, sie gehen zusammen mit Freunden hin. Das ist eigentlich gar kein richtiges Date, nur ein Abend mit Freunden. Viele machen das so auf dem Ball.«

			Zach fand selbst Gefallen an dieser Theorie. Ein Abschlussball mit Freunden. Ja, das war perfekt für seine alte Freundin Lucy.

			Wieder herrschte Stille. Dann sagte Soledad: »Ich hoffe, du hast recht, Zach. Im Grunde weiß ich, dass du recht hast, und ich werde versuchen, mir keine Sorgen mehr zu machen. Ich will Lucy nicht im Weg stehen. Aber ich hab einfach Angst, weißt du.«

			Zach wusste das nur zu gut. Eigentlich ging es gar nicht um Lucy, sondern um Miranda, Lucys leibliche Mutter. Und um Soledads frühere Erlebnisse mit Miranda.

			Miranda, der Geist, der eigentlich noch sehr lebendig war. Lebendig, aber gespenstisch und quälend und außer Reichweite. Niemand konnte ihr mehr helfen, nicht einmal Soledad, die sie wie eine Schwester geliebt hatte.

			Plötzlich musste Zach über Lucy und ihre Pflegeeltern nachdenken. Auf einmal fiel ihm etwas auf, das er im letzten Jahr, als er während seiner Abschlussprüfungen an der Highschool bei den Markowitz’ wohnte, gar nicht bemerkt hatte. Soledads fortwährender Kummer und ihre ständige Sorge wegen Miranda waren Lucy gegenüber sehr unfair. Wenn Soledad Markowitz nicht aufpasste, würden ihre Ängste sich nur noch verschlimmern, jetzt, da Lucy sich nicht mehr nur theoretisch für Jungs interessierte. Und diese offensichtlich auch an ihr Interesse zeigten.

			Selbst so nette und harmlos Jungs wie Gray Spencer stellten für Soledad Markowitz eine Bedrohung dar, und sie würde Lucy verteidigen wie eine Löwin ihr Junges.

			Lucy brauchte Zachs Hilfe, auch wenn sie das nie zugeben würde.

			Zach überlegte, was er sagen sollte. Er konnte nicht einfach herausplatzen: Soledad, du musst dich zusammenreißen. Lucy ist nicht wie ihre Mutter. Sie ist kein Teenager, der sich allein auf den Straßen von Boston herumtreibt. Sie wird nicht mit achtzehn ein Kind kriegen und vor Kummer und Angst den Verstand verlieren wie Miranda. Nicht Lucy. Lucy hat eine Familie und ein Heim und einen Platz in der Welt. Sie ist klug und hübsch, und offen gesagt, so hart wie Granit. Alles läuft gut für sie, und das solltest du am besten wissen, weil du und Leo dafür gesorgt habt, dass Lucy bei euch behütet aufwachsen konnte.

			Lucy ist nicht wie ihre Mutter.

			Aber Zach sagte nichts von alledem.

			Vielleicht fand er später die richtigen Worte. Vielleicht konnte er mit Leo darüber reden, wenn er den Sommer über anstatt in Europa wieder in Waltham war und bei den Markowitz’ wohnte.

			Deshalb sagte er jetzt nur: »Es ist doch nur ein Abschlussball. Ach, und Soledad? Ich hab noch aus einem anderen Grund angerufen.«

			»Ja?«

			»Ist Leo auch da? Ich muss euch beide etwas fragen. Es geht um den Sommer.«

		

	


	
		
			Kapitel 3

			Nach dem Training trottete Lucy nach Hause. Unterwegs fragte sie sich, ob Miranda das Schulgelände vielleicht nur deshalb so schnell verlassen hatte, um noch bei Leo und Soledad aufzutauchen und auch bei ihnen Verwirrung zu stiften.

			Aus diesem Grund sah Lucy sich vorsichtig um, als sie nach Hause kam. Aber in der Nachbarschaft schien alles ruhig zu sein. Nur Mrs Angelakis von gegenüber holte gerade die Post rein. Sie winkte Lucy zu und Lucy winkte zurück. Als würde sie eine Ziellinie überqueren, spurtete Lucy plötzlich die Hintertreppe des großen und etwas unordentlich wirkenden Hauses hinauf. Als sie auf der obersten Stufe anlangte und nach der Türklinke griff, fing Pierre drinnen zu bellen an. Das war ihre Belohnung. Unwillkürlich musste sie lächeln. Sie öffnete die Tür, und ihr großer schwarzer Pudel sprang ihr mit der üblichen überschwänglichen Begeisterung über ihre Rückkehr in die Arme.

			Miranda war offenbar noch nicht aufgetaucht.

			»Hallo!«, rief Lucy Soledad und Leo zu, während sie sich bückte, Pierre umarmte und sich über ihn amüsierte.

			»Hallo!«, rief Leo zurück. »Wir sind im Wohnzimmer und reden gerade übers Abendessen. Wir wollen deine Meinung dazu hören.«

			»Okay, einen Moment.« Lucy schleuderte die Schuhe von sich, warf ihren Schulrucksack unter den Küchentisch, streichelte und kraulte Pierre noch eine Weile und versprach, ihm bald etwas zu fressen zu geben. Sie nahm eine Dose ihres Lieblingswassers mit Himbeer-Limonen-Geschmack aus dem Kühlschrank und öffnete sie.

			Mit dem Pudel dicht bei Fuß begab sie sich schließlich ins Wohnzimmer. 

			Leo saß auf der Armlehne des Sofas neben Soledad, die häkelte. Das überdimensionale Schultertuch aus dunkelblauem, türkisfarbenem und weißem Seidengarn war fast fertig, floss in filigranen Falten über ihre Knie und berührte beinahe den Boden.

			»Zuerst die Neuigkeiten«, sagte Leo zu Lucy. »Zach hat beschlossen, diesen Sommer mit seinen Kumpels doch keine Rucksacktour durch Europa zu machen. Stattdessen« – er vollführte mit den Fingern einen Trommelwirbel auf seinem Knie – »kommt er wieder hierher. Er hat einen Ferienjob und wird sogar schon mit dem Start der Semesterferien hier sein. Also dieses Wochenende .«

			Lucy starrte ihn an. »Das ist echt Wahnsinn! Wow!« Sie war selbst ein wenig erstaunt über das freudige Gefühl, das sie durchströmte. Zach! Für einen Moment wünschte sie, er wäre jetzt schon da. Sie hätte ihn beiseite genommen und ihm erzählt, dass Miranda heute aufgetaucht war. Sie hätte ihn gefragt, ob sie es ihren Eltern gleich erzählen oder erst mal abwarten sollte, was passierte. Auch wenn sie nicht immer seiner Meinung war, tat es gut, mit Zach zu reden. Sie hatte ihn dieses Jahr vermisst. Er war praktisch wie ein Bruder für sie. Oder nein, wie ein Cousin. Oder – oder so etwas in der Art.

			Zach wusste alles über Miranda. All die demütigenden, verrückten Dinge, die Lucy nicht einmal Sarah erzählt hatte. Zach war nicht nur Lucys bester Freund, er hatte auch das ganze letzte Jahr über hier im Haus gewohnt.

			Zach hätte Verständnis, weil er miterlebt hatte, wie Mirandas Anwesenheit beim letzten Mal alle fertiggemacht hatte. Die drei Wochen waren die Hölle gewesen, und Soledad hatte Monate gebraucht, um sich zu erholen.

			Und so traf Lucy ganz unvermittelt einen Entschluss. Sie wollte das Geheimnis von Mirandas erneutem Auftauchen für sich behalten, bis Zach bei ihnen zu Hause war. Sie wollte es zuerst ihm erzählen, seine Meinung hören. Er würde nicht gleich durchdrehen wie Soledad. Zach kannte die Situation; er kannte ihre Pflegeeltern; ihm konnte sie vertrauen.

			Vielleicht sollte sie ihn noch heute Abend anrufen.

			Aber eigentlich wollte sie Zach bei dem Gespräch in die Augen sehen und versuchen, an seinem Gesichtsausdruck und seiner Körpersprache zu erkennen, was er möglicherweise für sich behielt.

			»Das ist wirklich toll«, stimmte Soledad zu. »Obwohl Nate und Carrie bestimmt traurig sind, weil Zach den Sommer nicht bei ihnen in Phoenix verbringen will.«

			»Zach hat keine Beziehung zu Phoenix«, sagte Leo zu seiner Frau. »Als sie sich zum Umzug entschlossen, wussten sie, dass es vermutlich so kommen würde. Offenbar haben sie sich damit abgefunden, oder weshalb waren sie letztes Jahr damit einverstanden, dass er bei uns wohnt und hier die Highschool beendet? Und sicher ist es ihnen lieber, dass er bei uns ist, anstatt mit einem Haufen anderer Jungs in Europa herumzureisen.«

			»Und billiger ist es auch«, meinte Soledad lachend.

			»Ja.« Leo gab seiner Frau einen Kuss auf die Nase und wandte sich an Lucy. »Da du und Zach im Sommer hier seid, sollten wir vielleicht einen Urlaub planen. Was sagst du dazu, Soledad? Wenn wir jetzt gleich um Urlaub nachfragen, bekommen wir wahrscheinlich zur selben Zeit frei.« Leo und Soledad arbeiteten beide seit über 20 Jahren im Brigham and Women’s Hospital in Boston, Soledad als Krankenschwester und Hebamme und Leo als Teilzeitkraft, um seine Karriere als Musiker zu finanzieren. Dort hatten sie sich auch kennengelernt.

			»Großartige Idee«, meinte Soledad.

			»Lucy?«

			»Ja, auf jeden Fall.« Lucy schob eines der Sitzkissen näher zum Sofa und machte es sich darauf bequem. Pierre setzte sich dicht neben sie. »Habt ihr vorhin nicht was von Abendessen gesagt?«

			»Ich bin nicht dran«, erklärte Soledad.

			Leo deutete vage in Richtung Küche. »Schätze, ich bin dran. Aber ich hab einen Song eingeübt und hab’s vergessen. Also, was meint ihr? Es ist noch Chili übrig. Wir könnten aber auch was beim Chinesen bestellen. Oder nur Eiskrem essen. Wir haben grünes Eis für dich, Lucy.«

			»Pistazie oder Mint Chocolate Chip?«

			»Ich glaube, Pistazie.«

			Soledad beugte sich zu Lucy hinab. »Wie geht es dir, Schätzchen? Wie war dein Tag?«

			»Oh, ganz okay.« Lucy zog die Schultern hoch. Dann sah sie auf und grinste schuldbewusst. »Das Training ist nicht so gut gelaufen, das ist alles. Wenn die Schule neue Hürden kaufen muss, dann deshalb, weil ich sie kaputt gemacht habe.«

			»Sehr schlimm für dich?«, fragte Leo.

			»Sehr schlimm«, erwiderte Lucy, beugte sich nach vorn zu Pierre und kraulte ihn hinter den Ohren. Leo bemerkte nicht, dass sie seinem Blick diesmal schneller auswich als sonst.

			Lucy schämte sich wegen Miranda, und es gab noch so vieles, was sie beschäftigte. All die schrecklichen Fragen, die sie und ihre Pflegeeltern nicht mehr laut stellten und die sie am liebsten aus dem Gedächtnis löschen würde. Wohin war Miranda nach ihrem letzten Auftauchen gegangen? Wie hatte sie gelebt? Musste sie hungern und frieren? Manchmal bestimmt. Musste sie auf der Straße schlafen oder hatte sie irgendwo Unterschlupf gefunden? War sie nicht täglich in Gefahr? Warum waren alle so hilflos gewesen, als es darum ging, ihr beizustehen?

			Es war furchtbar, unerträglich.

			Aber niemand wusste Rat und alle mussten damit fertig werden.

			Lucy hatte es so satt, dass Miranda immer wieder aus dem Nichts auftauchte. Manchmal wollte sie einfach nur ein ganz normales Leben führen. War das so falsch?

			»Dad?«, fragte sie abrupt. »Bist du heute Abend zu Hause oder hast du einen Auftritt?«

			»Ich bin zu Hause. Warum?«

			»Ich hab mich gefragt, ob wir nicht mal wieder etwas zusammen singen könnten.«

			Leo lächelte. »Worauf hast du denn Lust?«

			»Auf Folksongs«, erwiderte Lucy prompt. Sie zögerte. »Ich musste den ganzen Tag an ›Scarborough Fair‹ denken. Ich weiß nicht warum, aber es geht mir einfach nicht aus dem Kopf.« Bei dieser Lüge zog sie den Kopf ein.

			Wie zu erwarten hatte Leo bereits nach seiner Gitarre gegriffen und sich damit auf einen Stuhl gesetzt. »Möchtest du Mirandas Version oder die von Simon and Garfunkel? Oder eine ganz andere? He, wir könnten auch eine Mixed Version singen.« Für Leo hatte das Lied offenbar nie eine so große Bedeutung gehabt wie für Lucy. Weder er noch Soledad ahnten, dass es für Lucy die reinste Qual war, das Lied zu hören, es zu singen – eine Qual, die Lucy manchmal geradezu suchte, so wie jetzt.

			»Mirandas«, sagte Lucy.

			Leo nickte. Er schlug die ersten Akkorde an, und dann sang er mit seiner sanften, angenehmen Tenorstimme:

			Gehst du zum Markt nach Scarborough?

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Grüß mir eine, die dort wohnt.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Bei der nächsten Strophe stimmte Lucy mit ein und übernahm mit ihrer lieblichen Sopranstimme die Melodie, während Leo die zweite Stimme sang.

			Sag ihr, sie wird auf Gänsedaunen ruhn.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Ich schwöre, ich werde ihr nichts zuleide tun.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Die nächste Strophe sangen alle zusammen. Soledad stimmte mit ihrer wunderschönen Altstimme mit Lucy in die Melodie ein.

			Morgen erwarte ich Antwort von ihr.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Was sie auch sagt, sie hat keine Ruhe vor mir.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Obwohl Lucy beim Klang der Musik stets eine gewisse Qual und Verwirrung empfand, war ihr das gemeinsame Singen mit den Pflegeeltern ein Bedürfnis, und sie fühlte sich anschließend immer gleich besser.

			In gewisser Weise war das Lied das einzige Geschenk, das Miranda ihrer Tochter aus der Zeit hinterlassen hatte, bevor sie völlig verrückt wurde, und sie hatte es indirekt über Leo hinterlassen.

			Als Miranda im achten Monat mit Lucy schwanger war, hatte sie eines Tages Leo die Ballade in der Version von Simon and Garfunkel singen hören. Daraufhin hatte sie Leo eine andere Version vorgesungen, die ihn faszinierte, weil er sie noch nie zuvor gehört hatte und sie in keinem Buch und auch nicht im Internet finden konnte. Miranda hatte ihm erklärt, die Version stamme von ihrer Mutter – und ihre Tochter solle das Lied später ebenfalls lernen. Das war das einzige Mal, dass Miranda ihre Familie erwähnt hatte.

			Seitdem hatte Leo auch andere Folksänger nach dieser Version des Liedes gefragt, aber keiner kannte sie. Er hatte Lucy das Lied beigebracht und ihr erzählt, woher es stammte und dass er es als Geschenk betrachte. »Musik verbindet uns Menschen, verbindet die Herzen«, hatte er erklärt. »Über Zeit und Raum, über Leben und Tod hinaus.«

			Obwohl Miranda das Lied bisher jedes Mal gesungen hatte, wenn sie aufgetaucht war – sie hatte es ihnen fast trotzig entgegengeschleudert –, war Lucy nicht sicher, ob sie den ganzen Text kannte. Denn vielleicht war Miranda ja schon im Begriff gewesen, ihren Verstand zu verlieren, als sie Leo die Ballade beigebracht hatte. Lucy hätte Miranda dann vermutlich nicht so geduldig zugehört wie Leo. Wahrscheinlich hätte sie sich die Ohren zugehalten.

			Als das Lied zu Ende war, herrschte eine Weile Stille. Dann sagte Lucy: »Danke, Leo.«

			»Wir können nach dem Abendessen noch was anderes singen«, schlug Leo vor. »Ist es euch recht, wenn wir etwas beim Chinesen bestellen?«

			»Wenn ich das Essen aussuchen darf«, meinte Soledad.

			»Kein Problem.«

			Während Soledad telefonisch das Essen bestellte, erzählte Leo mehr über Zachs Pläne für den Sommer. »Er hat einen Job auf dem Bau bekommen, bei einer Bostoner Immobilienfirma, und deshalb wird er wieder bei uns wohnen.«

			»Auf dem Bau?«, fragte Lucy ungläubig. »Zach Greenfield?«

			»Ja, auf dem Bau«, bestätigte Leo. »Er klang sehr zufrieden. Anscheinend handelt es sich um eine kleine Firma, die alte heruntergekommene Häuser aufkauft und sanieren lässt, um sie anschließend wieder zu verkaufen. Zach sagte, er wollte schon immer mal lernen, mit einer Fräse und einer Bandsäge zu arbeiten.«

			Soledad kam wieder ins Wohnzimmer und zog Lucy an ihrem Pferdeschwanz. »Schätzchen, hast du Pierre schon gefüttert?«

			»Das hatte ich gleich vor«, sagte Lucy.

			Vielleicht war es die Neuigkeit über Zach oder die reinigende Wirkung des Liedes, dass Lucy sich etwas besser fühlte. Vielleicht war Miranda diesmal nur ein einziges Mal aufgetaucht, um anschließend wieder für Monate oder gar für ein Jahr in der Versenkung zu verschwinden.

			Und eines Tages – es war schlimm, darauf zu hoffen, und Lucy hasste sich dafür –, eines Tages würde Miranda bestimmt gar nicht mehr wiederkommen. Dann könnte Lucy endlich ein völlig normales Leben führen.

		

	


	
		
			Kapitel 4

			Am nächsten Tag lächelte die Personalleiterin des Brigham and Women’s Hospital den unglaublich gut aussehenden Mann, der gerade ihr gegenüber am Schreibtisch Platz genommen hatte, freundlich an. Wenn sie sich den Bewerber so ansah, kam sie sich fast albern vor. Denn noch vor drei Minuten wollte sie sich nicht einmal die Mühe machen, mit ihm zu reden, und tat es jetzt nur, weil ihr Chef darauf bestanden hatte. Der Kandidat hieß Padraig Seeley und hatte sich für einen Job in Soledad Markowitz’ Abteilung für Geburtshilfe beworben. Aber die einzige freie Stelle war die einer Hebamme, einer weiblichen, und Padraig Seeley war Sozialarbeiter und obendrein ein Mann.

			Eindeutig ein Mann.

			»Danke, dass Sie gekommen sind, Mr Seeley«, sagte die Personalleiterin. »Ich freue mich über Ihre Bewerbung.«

			»Nennen Sie mich Padraig«, erwiderte der Mann. Er sprach mit Akzent. Schottisch? Irisch? Egal, jedenfalls klang er sehr angenehm. Er stützte sich mit einem Ellbogen auf den Schreibtisch und lächelte, sodass seine weißen Zähne hervorblitzten.

			Die Personalleiterin riss ihren Blick von ihm los und betrachtete seinen Lebenslauf. Obwohl sie ihn bereits überflogen hatte, bevor er hereinkam, konnte sie sich kaum noch an das Gelesene erinnern. Das lag an seinen tiefblauen Augen, den schwarzen Haaren, den breiten Schultern und den langen Beinen – und dann dieses Lächeln! Oh! Und dieser Akzent! Nun ja, sie war eben auch nur eine Frau.

			Kein Wunder, dass ihr Chef ihr geraten hatte, sich Padraig Seeley anzuschauen, freie Stelle hin oder her. »Für diesen Mann lässt sich doch was finden«, hatte ihr Boss erklärt. »Seien Sie kreativ. Wenn Sie ihn kennenlernen, werden Sie verstehen warum. Er ist einfach – unwiderstehlich.«

			Im Ernst. Er besaß eine solche Ausstrahlung, die kaum zu beschreiben war. Man musste sie selbst erleben. Und das lag nicht nur an seinem umwerfenden Aussehen, das einem schier den Atem raubte. Dieser Mann – dieser einzigartige Mann – übte sowohl auf Frauen als auch auf Männer eine unglaublich starke Wirkung aus. Die Personalleiterin dachte insgeheim, dass sie noch nie etwas Vergleichbares gefühlt hatte.

			Sie spürte, dass sie zu allem bereit war, um ihn zufriedenzustellen. Sie würde jeden einzelnen Muskel anspannen, körperlich und geistig, um seine Erwartungen zu erfüllen.

			Im Augenblick hatte sie fast das Gefühl, sterben zu müssen, wenn sie ihn nicht genau in der Abteilung unterbringen konnte, in der er arbeiten wollte: in der Abteilung von Soledad Markowitz.

			Sie wandte den Blick erneut von ihm ab und vermittelte wieder den Anschein von Professionalität. Mit Erleichterung stellte sie fest, dass Padraig Seeley einen interessanten und passenden Werdegang vorzuweisen hatte. Wie alt er wohl sein mochte? Dreißig? Er sah zwar jünger aus, musste aber mindestens in diesem Alter sein angesichts der Erfahrung, über die er seinem Lebenslauf zufolge – der wie üblich ohne Angabe zu Alter oder Herkunft verfasst war – verfügte.

			»Ihr beruflicher Werdegang als Sozialarbeiter ist beeindruckend«, bemerkte sie. »Ich habe auch einen Blick auf Ihre Sprachkenntnisse geworfen. Spanisch, Portugiesisch, Russisch und Koreanisch. Ach, und Chinesisch. Wie kam denn das?«

			»Mein Vater war im diplomatischen Dienst.« Padraig Seeley zuckte mit den breiten Schultern. »In meiner Kindheit sind wir oft umgezogen. Wenn man sich mal daran gewöhnt hat, Sprachen zu lernen, ist es ganz einfach, sich eine neue anzueignen.«

			Die Personalleiterin studierte weiter Seeleys Lebenslauf. »Ihre Arbeit mit gefährdeten Jugendlichen ist ebenfalls erstaunlich.« Plötzlich hatte sie eine Idee. »Ich überlege gerade, ob wir nicht einen neuen Posten für Sie schaffen könnten, als sozialpädagogischer Berater in unserem Geburtshilfeprogramm.«

			»Hmm.« Padraig Seeley beugte sich nach vorn. »Erzählen Sie mir mehr. Das ist Soledad Markowitz’ Bereich, richtig?« Er benutzte beim Sprechen seine großen, wohlgeformten Hände. Die Personalleiterin betrachtete sie prüfend. Kein Ehering.

			»Oh, ja. Sie würden direkt für Soledad Markowitz arbeiten. Sozialpädagogik ist eines ihrer Fachgebiete in unserem Krankenschwestern- und Hebammenprogramm. Ich kann übrigens sehr gut verstehen, warum Sie daran interessiert sind, mit ihr zusammenzuarbeiten. Sie ist eine bemerkenswerte Frau. Sie bemüht sich leidenschaftlich darum, in Not geratenen jungen Mädchen zu helfen. Sie ist von ihrer Arbeit fast schon besessen, natürlich im positiven Sinn. In gewissen Kreisen ist sie für ihre Innovationen bekannt. Oh, und selbstverständlich bekommen Sie ein angemessenes Gehalt.«

			»Ah.« Padraig Seeley lächelte. »Das klingt wirklich perfekt. Wann kann ich anfangen? Vielleicht schon morgen?«

		

	


	
		
			Kapitel 5

			Am selben Tag, an dem sich Padraig Seeley für einen Job bewarb, den es noch gar nicht gab und der erst für ihn geschaffen werden musste, zogen Lucy und Soledad zusammen los, um für Lucy ein Ballkleid zu kaufen.

			Den langen Rock mit den Händen hochgerafft, kam Lucy aus der Umkleidekabine der Boutique und stellte sich vor den dreiteiligen Spiegel im Verkaufsraum. Sie ließ den Rock fallen und wirbelte herum. Dann blickte sie über die Schulter zu Soledad. »Okay, Mom, was meinst du? Ich denke, ich sollte mich zwischen diesem und dem kurzen, hautengen Weißen entscheiden.«

			»Ich liebe dieses Kleid an Ihnen!«, schwärmte die Verkäuferin. »Einfach perfekt!«

			Lucy lächelte, konzentrierte sich aber ganz auf ihre Pflegemutter.

			Soledad sperrte Mund und Augen auf. Das lange dunkelrosa Taftkleid ließ Lucys Schultern und Arme frei. Das angesetzte Oberteil war eine Corsage, das Lucys Rundungen bis zu den Hüften extrem betonte, und der prächtige Rock fiel wallend zu Boden.

			»Wow«, entfuhr es Soledad schließlich. »Du siehst hinreißend aus.«

			Und sexy.

			Aber Soledad hielt sich an das, was sie Zach und später auch ihrem Mann versprochen hatte. Sie wollte sich keine Sorgen machen. Dass Lucy eine Verabredung hatte, war völlig normal und in Ordnung. Sie brauchte einen gewissen Freiraum, um ganz sie selbst zu sein: eine reizende und vor allem unerschrockene junge Frau.

			Trotzdem wünschte Soledad, sie könnte diesen Gray Spencer noch vor dem Abschlussball kennenlernen. Am Ende war sie sich jedoch mit Leo einig gewesen, dass sie es zwar andeuten, aber nicht darauf bestehen konnten. Es war Lucys Angelegenheit, und außerdem würden sie den Jungen in ein paar Tagen sowieso sehen, am Abend des Balls.

			»Dir gefällt dieses Kleid wirklich?« Lucy stellte sich auf ihre nackten Zehenspitzen und trat spielerisch gegen den Rock. »Findest du nicht, es sieht zu sehr nach Prinzessin Barbie aus?« Sie hielt inne und überlegte. »Obwohl, wenn ich meine High Top Sneakers dazu trage, wäre dieses Problem gelöst.«

			Die Verkäuferin schnappte hinter Soledads Rücken nach Luft. Soledad stellte sich Lucys schmutzige Sneakers unter dem fantastischen Kleid vor und fühlte mit der Verkäuferin. »Möchtest du keine hübschen Schuhe?«, fragte sie Lucy. »Ich könnte mir zu dem Kleid goldfarbene Slipper mit einem kleinen Absatz vorstellen. Sieh mal, die Farbe des Rocks enthält eine Spur Gold, und dann noch die Goldstickerei auf dem Oberteil.«

			Lucy schüttelte den Kopf. »Nein. Dieses Kleid braucht eine gewisse ironische Note.« Sie betrachtete sich nachdenklich im Spiegel und meinte dann: »Ich werde mir Zöpfe flechten.«

			»Hochgesteckt zu einer Art Krone?«, erkundigte sich die Verkäuferin interessiert. »Wir hätten da Elfenbeinkämme …«

			»Nein. Die Zöpfe sollen einfach herunterhängen wie bei einer Vierjährigen.«

			»Die ironische Note, Sie verstehen?«, erklärte Soledad der Verkäuferin und winkte Lucy zu sich. »Komm her und lass mich das Preisschild sehen. Uh. Okay. Bist du sicher, dass wir dir keine neuen Schuhe kaufen müssen?«

			Lucy blickte grinsend auf die fünf Zentimeter kleinere Soledad herab. »Nein, müssen wir nicht. Aber eigentlich bin ich von dem Kleid gar nicht so begeistert. Lass mich das kurze Weiße noch mal anprobieren. Ich glaube, das gefällt mir besser.« Und damit verschwand sie wieder in der Umkleidekabine.

			Dort war ihr Lächeln auf einen Schlag wie weggewischt und sie starrte in den Spiegel.

			Miranda war nicht verschwunden, wie Lucy gehofft hatte. Sie war heute nach der Schule wieder zum Sportplatz gekommen. Und zum ersten Mal hatte sie nicht bloß dagesessen, Lucy angestarrt und leise ihre Version von »Scarborough Fair« vor sich hin gesungen.

			»Du bist zu hübsch!«, hatte Miranda ihr heute zugerufen. »Ich wünschte, du wärst hässlich! Hässlich! Erwarte nicht zu viel vom Leben!« Miranda hatte mit verzerrtem Gesicht am Zaun gelehnt und Lucy fünf Minuten lang lauthals mit Worten bombardiert. Dazu hatte sie seltsam mit den Händen gefuchtelt, als wollte sie Lucy verfluchen. »Erwarte nicht zu viel! Erwarte nicht zu viel!«

			Es war so furchtbar peinlich gewesen, obwohl die anderen Mädchen nur das Gesicht verzogen und Miranda ignorierten. Anscheinend glaubten sie, Lucy sei zufällig zur Zielscheibe dieser Belästigungen geworden. Selbst Sarah kannte die Wahrheit nicht.

			Hübsch? Hässlich? Alles, was Lucys Gesicht im Spiegel verriet, waren Sorge und – Wut.

			Wut auf Miranda, weil sie Lucys Leben selbst dann noch verkomplizierte, wenn sie nicht da war. Ja, und ehrlich gesagt, auch Wut auf Soledad, irrationale Wut, weil sie sich nur auf den Ball konzentrierte und dabei völlig übersah, dass gerade jetzt noch etwas anderes in Lucys Leben passierte. Denn obwohl Lucy einerseits nicht über Mirandas Rückkehr sprechen wollte, dachte sie andererseits unsinnigerweise, dass ihre Mutter etwas ahnen müsste.

			Lucy ließ die Schultern hängen. Sie griff nach hinten, um den Reißverschluss des Kleides zu öffnen, und wünschte für einen kurzen Moment, sie hätte die Hilfe Soledads oder der Verkäuferin nicht abgelehnt. Aber auf dieser Shoppingtour, die Soledads Idee gewesen war, brauchte sie einfach eine gewisse Privatsphäre. Einen Ort, an dem sie den eigenen Gedanken nachhängen konnte, ohne Angst haben zu müssen, dass ihr Gesicht etwas verriet.

			Was, wenn Miranda in dem Hotel auftauchte, wo am Wochenende der Abschlussball stattfand? Wenn sie dort wieder zu singen begann, oder schlimmer noch, wenn sie Lucy wieder etwas zurief? Schlimm genug, dass es heute in Gegenwart der Mannschaft und des Trainers passiert war. Aber wenigstens hatten sie es ignoriert. Niemand hatte wegen Miranda die Polizei gerufen.

			Lucy streckte den Zeigefinger aus und berührte ganz sachte die Nase des Mädchens im Spiegel. Halt durch, flüsterte sie lautlos. Weine nicht. Lass sie in dem Glauben, dass du glücklich bist. Einfach ein Mädchen, das auf einen Ball geht. Sie brauchen das. Sei ganz ruhig. Du kannst sowieso nichts tun. Es ist weiß Gott schon alles versucht worden. Und am Wochenende kommt Zach und du kannst mit ihm sprechen.

			Das Mädchen im Spiegel nickte ernst und entschlossen.

		

	


	
		
			Kapitel 6

			Bereits zwei Tage nach Padraig Seeleys Arbeitsbeginn waren alle auf der Geburtshilfestation des Brigham and Women’s Hospital begeistert, dass jemand in der Personalabteilung die Intelligenz, den Weitblick und die Kreativität besessen hatte, den neuen Sozialarbeiter einzustellen. Keiner konnte genau sagen warum, da er noch nicht lange genug da war, um schon etwas geleistet zu haben. Eigentlich wussten weder Hebammen noch Ärzte noch Assistenten oder Hilfskräfte, wie die Arbeit von Padraig Seeley aussehen sollte. Aber es spielte keine Rolle. Was es auch war, es war bestimmt außergewöhnlich, weil Padraig Seeley selbst außergewöhnlich war.

			Auch Soledad mochte ihn. Es war unmöglich, ihn nicht zu mögen. Auch sie glaubte, er könnte von großer Hilfe sein, und für diese Annahme gab es mehr Gründe als nur seinen besonderen Charme und seine Ausstrahlung. Gestern hatte sie ihn zu einem benachbarten Gesundheitszentrum in Dorchester mitgenommen, wo sie einen Kurs über Allgemeinmedizin und Ernährung in der Schwangerschaft für junge Mädchen leitete.

			Vorher hatte sie sich gefragt, ob die Mädchen seine Anwesenheit wohl akzeptieren würden. Die meisten gerieten leicht in Verlegenheit, wenn sie in Gegenwart von Männern, auch wenn es sich dabei um Ärzte handelte, über weibliche Physiologie und die Besonderheiten einer Schwangerschaft sprechen sollten.

			Aber Padraigs Charme oder sein Aussehen oder beides zusammen hatte die Mädchen verzaubert. Sie war nicht sicher, wie es passiert war. Soledad hatte nur gesagt, er sei ein Kollege, der dem Kurs beiwohnen wollte. Padraig hatte etwas abseits von dem Kreis, den die Mädchen gebildet hatten, still auf einem Stuhl gesessen. Er war sehr zurückhaltend gewesen, hatte aufmerksam beobachtet und nur wenig gesprochen, aber Soledad hatte bemerkt, wie die Mädchen zu ihm hinschielten. Sie hatten sich in seiner Gegenwart zurechtgemacht, was zwar nicht sonderlich gut, aber angesichts seiner Ausstrahlung wohl unvermeidlich war. Als manche Bemerkungen der Mädchen dann eher darauf abzielten, Padraig zu imponieren, anstatt die Diskussion zu fördern, hatte Soledad den Eindruck gehabt, dass ihr Unterricht langsam aber sicher aus der Bahn geriet.

			Doch dann hatte sie das auf einmal nicht mehr gestört. Denn Padraig war sehr gut mit den Mädchen umgegangen. Er hatte ruhig zurückgenickt, wenn sie ihm verstohlene Blicke zuwarfen. Er hatte sich respektvoll und aufmerksam nach vorn gebeugt, wenn die Mädchen sprachen, und er hatte schnell und akkurat ihre Namen gelernt. Im Laufe der zweistündigen Sitzung schaffte er es, jedem Mädchen ein Kompliment zu machen – mit einem Lächeln oder ein paar raschen Worten –, ohne in irgendeiner Weise anzüglich oder herablassend zu sein. Er war herzlich und doch professionell gewesen. Und als die Mädchen schon gehen wollten, hatte er ganz locker gesagt: »Vielleicht bringt ihr nächste oder übernächste Woche mal eure Freunde mit, ich würde sie gern kennenlernen. Ich hab mir überlegt, regelmäßig ein Basketballspiel für junge Väter zu veranstalten.« Die meisten Mädchen waren prompt einverstanden.

			Das alles berichtete Soledad ihrer Freundin Jacqueline Jackson beim Mittagessen in der Krankenhaus-Cafeteria, und dabei ließ sie vor lauter Begeisterung die Hälfte ihres gegrillten Käsesandwichs liegen. »Unser Hauptaugenmerk liegt zwar weiterhin auf den Mädchen und ihren Babys. Aber es wäre doch großartig, wenn es eine Möglichkeit gäbe, die jungen Väter mit einzubeziehen.«

			»Das klingt wirklich sehr interessant«, sagte Jacqueline. »Weißt du, ob Padraig eigene Kinder hat? Ist er verheiratet?«

			»Keine Ahnung. Er hat weder eine Frau noch Kinder erwähnt.«

			»Die Leute sprechen nicht immer gleich über ihr Privatleben, wenn sie eine neue Stelle antreten«, meinte Jacqueline.

			»Wir können ihn aber auch nicht direkt danach fragen«, erwiderte Soledad. »Ich kann es jedenfalls nicht. Ich bin eine seiner Vorgesetzten. Außerdem würde das extrem neugierig wirken.«

			»Nach all den Jahren solltest du eigentlich wissen«, sagte Jacqueline, »dass ich kein Problem damit habe, neugierig zu wirken.«

			Soledad grinste. »Ja. Aber in diesem Fall schon, okay?«

			Jacqueline stand auf. »Okay. Spaß beiseite. Die Pflicht ruft.«

			Erst nachdem Jacqueline gegangen war, fiel Soledad ein, dass sie selbst vermutlich bald mehr über Padraig Seeleys Privatleben erfahren würde, ohne neugierig sein zu müssen. Denn nach dem gestrigen Kurs in Dorchester hatte sie Padraig zum Abendessen zu sich nach Hause eingeladen.

			Eigentlich hatte sie das gar nicht vorgehabt; sie war nicht der Typ, der mit seinen Mitarbeitern allzu freundschaftlich umging. Aber irgendwie war ihr die Einladung so rausgerutscht, und er hatte sie angenommen.

			Er sollte am Samstagabend kommen, dem Abend von Lucys Abschlussball. Soledad hielt das für eine gute Idee. Für Padraig wäre es bestimmt witzig, das große traditionelle Ballritual mitzuerleben: Dieser Gray Spencer würde in einer Limousine vorfahren, mit einer Blume im Knopfloch, und Lucy würde umwerfend aussehen in dem weißen Seidenkleid, das sie sich ausgesucht hatte. Und natürlich würden sie jede Menge Fotos machen.

			»Kommen Sie früh genug, damit Sie dabei sein können, wenn wir Lucy verabschieden«, hatte Soledad zu Padraig gesagt, nachdem er ihre Einladung angenommen hatte.

			»Keine Sorge, Soledad«, hatte Padraig Seeley lächelnd geantwortet. »Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten, Ihre Lucy kennenzulernen. Oder darf ich sie Lucinda nennen? So lautet doch ihr vollständiger Name, nicht? Mir ist dieser Name lieber. Er klingt wie Musik.«

		

	


	
		
			Kapitel 7

			»Zach!« Lucy hämmerte bereits zum dritten Mal gegen die Badezimmertür. »Kannst du nicht das Bad meiner Eltern benutzen? Im Ernst. Es ist doch mein Abschlussball!«

			Zachs Stimme klang dumpf, aber bestimmt. »Du hattest das Bad den ganzen Nachmittag für dich. Ich bin erst eine Minute hier drin, und in einer halben Minute bin ich wieder draußen –«

			»Das will ich dir auch geraten haben.« Lucy lehnte im Slip, barfuß und mit feuchten Haaren an der Wand und begann, laut rückwärts zu zählen. »Dreißig, neunundzwanzig, achtundzwanzig …«

			Bei null kam Zach aus dem Bad und sah demonstrativ auf die Uhr. »Dein Freund müsste bald hier sein, oder? So in einer Stunde? Hast wohl bei deinen Vorbereitungen eine kleine Pause eingelegt, was? Oder warum sind deine Haare und dein Make-up noch nicht fertig? Warst du wirklich zwei Stunden in der Badewanne?«

			Lucy grinste Zach an. »Und wenn es so wäre?«

			»Ist dir nicht kalt geworden?«

			»Ich hab noch heißes Wasser nachlaufen lassen.«

			»Das ist umweltschädlich, und –« Aber jetzt redete Zach mit einer geschlossenen Badezimmertür. Er lachte und eilte die Treppe hinunter, wo ihm aus der Küche ein herrlicher Duft entgegenströmte. Er ging hinein und nahm am Tisch Platz. Soledads Arbeitskollege Padraig Seeley war auch schon da, trank Wein und unterhielt sich mit Soledad und Leo, die das Abendessen zubereiteten. Zach sah sich automatisch nach Pierre um, der normalerweise immer in der Küche herumlungerte, wenn gekocht wurde. Aber der Hund war nirgends zu sehen.

			Zach schüttelte Padraig die Hand, während Soledad die beiden einander vorstellte.

			»Darf ich Ihnen ein Glas von diesem ausgezeichneten Wein einschenken?«, fragte Padraig.

			»Ich bin erst neunzehn«, erwiderte Zach und warf einen Blick auf Leo und Soledad.

			»Nein«, sagte Soledad, aber gleichzeitig meinte Leo: »Es ist doch nur Wein, und wir sind zu Hause. Wenn du willst, kannst du gern ein Glas trinken, Zach.«

			Zach beschloss, das Angebot nicht anzunehmen, und hockte etwas krumm auf seinem Küchenstuhl. Noch vor einer Minute war er in Hochstimmung gewesen, froh, die Abschlussprüfungen hinter sich zu haben und wieder an einem vertrauten Ort zu sein, auch wenn es eigentlich nicht sein Zuhause war. Er hatte sich über Lucy amüsiert und sich aufs Essen gefreut, was immer Soledad und Leo auch kochten.

			Aber nach der Sache mit dem Wein fühlte er sich plötzlich unbehaglich. Er kam sich jung vor, jedoch nicht im positiven Sinn. Eher wie ein Halbwüchsiger.

			»Lucinda ist wohl oben und bereitet sich auf das große Ereignis vor, was?«, fragte Padraig.

			»Ja.« Zach rutschte auf seinem Stuhl hin und her. Ihm wurde immer unwohler. Er hatte plötzlich das Gefühl, dass es ein Fehler gewesen war, heute Abend hierzubleiben, dem Abend von Lucys Ball. Stattdessen hätte er sich mit Freunden von der Highschool treffen können. Wenn Leo und Soledad niemanden eingeladen hätten, wäre es natürlich anders gewesen, aber so wie es aussah, war er überflüssig. Und es würde wohl kaum einer dieser Abende bei den Markowitz’ werden, die er so liebte: Wenn Freunde von Leo später mit ihren Instrumenten vorbeikamen, Leo Klavier oder Gitarre spielte und alle zusammen alte Folksongs sangen.

			Ob es wohl unhöflich wäre, wenn er Dan, Mike oder Jessica anrief, um zu hören, ob sie zu Hause waren? Wenn er ginge und sich mit einem von ihnen träfe?

			Vermutlich hätte keiner etwas dagegen. Zach spürte förmlich, wie wenig er momentan in dieser Küche oder in diesem Haus erwünscht war. Er konnte also gehen. Er sollte es wirklich tun. Es war wie ein innerer Zwang, ein Befehl.

			Geh. Geh. Geh.

			»Zach!« Lucy rief von oben. »Wo hast du den Föhn versteckt?« Ihre Stimme unterbrach seine Gedanken, und auf einmal war ihm klar, dass er gar nicht weggehen wollte. Er musste dableiben und sehen, wie Lucy zum Ball ging. Wie hatte er das nur vergessen können? Schließlich wohnte er hier. Er wollte nirgendwo hingehen. Er gehörte hierher und hier wollte er auch bleiben!

			Er griff nach den Käsekräckern und rief zurück: »Ich hab ihn nicht angerührt!«

			Oben trocknete Lucy schließlich ihre Haare, flocht sie zu Zöpfen und trug etwas Make-up auf. In den letzten Tagen hatte Miranda sich nicht blicken lassen, und Lucys Aufregung und Vorfreude wuchsen mehr und mehr. Bestimmt würde sie auf dem Ball viel Spaß haben. Gray war so süß und witzig, und er tanzte gern. Inzwischen hatten sie sich immer öfter gesehen, zwischen den Unterrichtsstunden und beim Mittagessen. Sie würden mit Freunden zu zehnt an einem Tisch sitzen.

			Ja, es würde bestimmt ein lustiger Abend werden.

			Lucy zwängte sich in ihr kurzes weißes Seidenkleid, hängte sich die lange dreiteilige Halskette aus in rotes, grünes, gelbes und orangefarbenes Papier gewickelten Bonbons um, die sie sorgfältig zusammengeheftet hatte, und sah in den Standspiegel. Jetzt blieb nur noch die Frage: hochhackige Schuhe oder die neuen – sauberen – roten High Top Sneakers?

			Die Sneakers natürlich.

			Nein, doch lieber die hohen Absätze.

			»Pierre?«, fragte sie den Pudel, der unter ihrem Bett lag; nur Schnauze und Augen guckten unter dem Volant hervor. »Was meinst du?« Aber Pierre winselte nur erbärmlich und kroch noch weiter unters Bett.

			Mit einem Achselzucken nahm Lucy einfach in jede Hand einen Schuh und rannte leichtfüßig die Treppe zur Küche hinunter. »Leute, ich brauch euren Rat.« Dann blieb sie abrupt stehen und blinzelte verwirrt zu dem bestaussehenden Mann hin, dem sie je begegnet war.

			Groß, dunkelhaarig, blaue Augen, schlank und breitschultrig. Aber nicht nur das Äußere dieses Mannes war bemerkenswert; etwas an ihm ließ auch auf Intelligenz und Humor schließen – die verführerischste Eigenschaft von allen.

			Und trotzdem stieß Lucy irgendetwas an ihm ab. War es das arrogante Funkeln in seinen Augen? Er weiß, dass er gut aussieht und clever ist, dachte Lucy. Er weiß es und nutzt es für seine Zwecke. Und ich wette, die meisten Leute kapitulieren einfach und geben ihm alles, was er will, noch ehe er darum gebeten hat.

			Da erhob sich der Mann und streckte ihr die Hand entgegen. Sein Lächeln war umwerfend. »Hallo, Lucinda. Ich bin Padraig Seeley. Ich freue mich, Sie kennenzulernen.«

			Jetzt konnte Lucy ihn noch weniger leiden, da er ihren vollständigen Namen benutzte. »Nur Lucy«, sagte sie.

			»Lucinda«, wiederholte Padraig Seeley beharrlich. »Das ist ein schöner Name, der auch benutzt werden sollte. Und er passt zu Ihnen, oder er wird passen, wenn Sie erst einmal alt genug sind. ›Lucy‹ klingt irgendwie banal.«

			Lucy sah Zach an. Er verdrehte die Augen, und sie unterdrückte ein Grinsen.

			Padraig Seeley hielt die Hand immer noch ausgestreckt.

			Soledad und Leo lächelten. Sie hatten ihn eingeladen, oder besser gesagt, Soledad. Lucy fiel wieder ein, dass er mit Soledad zusammenarbeitete. Eigentlich wollte sie ihm nicht die Hand geben, aber es war wichtig, höflich zu sein. Und im Grunde spielte es keine Rolle.

			Lucy streckte Padraig Seeley die Hand hin.

		

	


	
		
			Kapitel 8

			»Oh!« Lucy streckte Padraig Seeley den roten Sneaker entgegen. »Ups! Entschuldigung. Ich vergaß, dass ich noch den Schuh in der Hand habe. Schön, Sie kennenzulernen.« Sie wirbelte herum, ohne die Hand des Mannes berührt zu haben. Ein roter Sneaker hatte sie davor bewahrt. Ha!

			Lucy hörte Zach prusten, und ihr war klar, dass er das kleine Zwischenspiel verstanden hatte. Aber sie ignorierte ihn. Sie konnten später unter vier Augen über diesen Padraig Seeley lästern. Wie konnte er es wagen, ihren Namen als banal zu bezeichnen? Sie wandte sich an Soledad. »Mom, welchen Schuh soll ich nehmen?«

			Soledad betrachtete Lucy, die barfuß in ihrem weißen Seidenkleid vor ihr stand. Die Zöpfe hingen ihr über die Schultern, und die Bonbonhalskette reichte ihr fast bis zu den Knien. Die eine Hand steckte in einem Sneaker, die andere in einem eleganten Schuh mit hohem Absatz, als hätte sie Handpuppen übergestreift. Es wirkte grotesk, aber trotzdem sah sie strahlend und wundervoll aus. »Die Sneakers«, sagte Soledad. »Wegen des ironischen Touchs, den du erwähnt hast.«

			»Die Hochhackigen«, meldete sich Zach fast gleichzeitig zu Wort.

			»Du bist einfach zu konventionell«, meinte Lucy.

			»Nein, falsch. Ich bin nur scharfsinnig. Die Bonbonhalskette ist schon Ironie genug, mit den Sneakers würdest du es nur übertreiben.«

			Lucy schnaubte und zog, zu Leo gewandt, eine Augenbraue hoch.

			Leo schüttelte scheinbar betroffen den Kopf. »Kannst du nicht einen von jeder Sorte tragen?«

			Lucy überlegte. »Würde ich ja gern, wenn die Absätze gleich hoch wären«, sagte sie lächelnd. »Weißt du, Dad, ich glaube, du hast in dieser Familie, was Mode betrifft, den besten Geschmack.«

			»Nein, er hat nur Angst zu sagen, was er denkt«, warf Zach ein. »Oder aber –«

			»Lassen Sie mich entscheiden«, unterbrach ihn Padraig Seeley.

			Er sprach mit leiser, aber eindrucksvoller Stimme, und wie auf Kommando hörten die anderen auf zu reden und richteten ihren Blick erwartungsvoll auf ihn. Nachdem es für einen Moment merkwürdig still geworden war, meinte er locker: »Die Hochhackigen natürlich.« Und zu Zach gewandt bemerkte er: »Sie haben recht, aber aus dem falschen Grund. Es ist keine Frage des Scharfsinns. Es geht darum, Lucindas Figur optisch zu strecken.« Dabei deutete er auf Lucys Beine. »Ironie ist gut und schön, Lucinda, aber Schönheit muss immer an erster Stelle stehen.«

			Lucy zuckte verlegen mit den Schultern und verschwand wieder aus der Küche. Dort herrschte anschließend noch eine ganze Weile Schweigen. Das Knistern des gedünsteten Gemüses auf dem Herd durchbrach die Stille, und Leo wandte sich wieder dem Kochen zu.

			»Entschuldigt mich«, sagte Zach, stand auf und verließ ebenfalls die Küche. Er war seltsam erleichtert, als er Lucy sah. Sie stand oben auf dem Treppenabsatz und balancierte auf einem roten Sneaker, während sie trotzig den zweiten zuschnürte.

			»Gute Wahl«, rief Zach ihr zu.

			»Was?«

			»Ich hab meine Meinung geändert. Scharfsinn ist nicht alles.«

			»Und was ist mit Schönheit?«

			»Ich bevorzuge Individualität«, sagte Zach. »Außerdem ist mir gerade eingefallen, dass die Sneakers besser geeignet sind, falls du zufällig jemanden in den Arsch treten musst.«

			Beide grinsten sich an. Lucy trat mit dem Fuß wie ein Kung-Fu-Kämpfer, aber plötzlich überlief sie trotz des warmen Wetters ein Schauder. Sie taumelte zur Treppe und hielt sich am Geländer fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

			Zach rannte los. »Luce –«

			»Ich bin okay.«

			»Ja, aber –«

			Es läutete an der Tür. Soledad, Leo und Padraig Seeley versammelten sich im Wohnzimmer. Alle blickten mit unterschiedlichen Erwartungen zur Tür.

			»Ich mach auf«, sagte Zach und ging zur Tür, um Gray Spencer hereinzulassen. Hinter ihm kam Lucy mit ihren roten Sneakers absichtlich stampfend die Treppe herunter.

			Gray zwinkerte Zach hinter seinen Brillengläsern freudig zu. »Hey, Zach. Lange nicht gesehen.«

			Gray sah im Licht der Spätnachmittagssonne genauso aus, wie Zach ihn in Erinnerung hatte, abgesehen von dem schwarzen Smoking und der weißen quadratischen Blumenschachtel, die er mit einer Hand umklammerte. Doch hinter ihm am Straßenrand parkte nicht etwa die gemietete Limousine, von der Lucy erzählt hatte, sondern ein winziges, glänzendes, marineblau-silbernes MINI Cooper Cabrio mit offenem Verdeck. Gray bemerkte, wohin Zachs Blick gewandert war, und blähte sich vor lauter Stolz etwas auf.

			Die Feindseligkeit, die Zach die ganze Zeit gegenüber Padraig Seeley empfunden hatte, kam wieder in ihm hoch und richtete sich jetzt gegen eine neue Zielperson.

			»Von meiner Großmutter. Toll, was?«, sagte Gray. »Es ist ein Geschenk zum Schulabschluss.«

			»Okay, aber bist du nicht noch in der Mittelstufe?«

			»Schon.« Gray zuckte die Schultern. »Aber Großmutter ist ein wenig verwirrt. Meine Eltern und ich wollten ihre Gefühle nicht verletzen.«

			Natürlich nicht, dachte Zach. Und du wolltest das Auto. Hat Großmama auch die Versicherung bezahlt? »Komm rein«, sagte er. »Luce ist fast fertig.«

			»Sie wird total überrascht sein über das Auto«, meinte Gray selig.

			»Ja, sie wird überglücklich sein. Als wäre es ihr eigenes.« Kaum ausgesprochen, bedauerte er seine Worte auch schon wieder. Warum war er zu diesem netten Jungen so bissig? Und was hatte er gegen dieses Auto, das Gray offensichtlich toll fand, das aber eigentlich besser zu einem Mädchen passte?

			Okay, vielleicht war Lucy ja zu schade für diesen Clown, aber schließlich handelte es sich nur um eine Verabredung zum Ball. Oder?

			Als Zach beiseitetrat, um Gray ins Haus zu lassen, sah er aus dem Augenwinkel heraus etwas Lilafarbenes vorbeihuschen. Er blickte nach links. Vielleicht rannte ja eines der Nachbarskinder vor dem Haus der Markowitz’ hin und her und spielte. Auf der anderen Straßenseite lungerten mehrere Kids im Vorgarten von Mrs Angelakis herum. Mrs Angelakis selbst saß mit einer anderen Frau auf der Veranda vor ihrem Haus. »Wir warten alle auf Lucy!«, rief sie zu Zach hinüber.

			Er winkte. »Sie kommt in ein paar Minuten raus!« Dann ging er zurück ins Haus.

			Gray schüttelte inzwischen allen die Hände und sah dabei die ganze Zeit verliebt zu Lucy hin. Auf einmal war Zach klar, dass das, was er Soledad gesagt hatte – nämlich dass es sich nur um eine Verabredung unter Freunden handelte –, nicht zutraf. Zumindest nicht für Gray. Zach hatte keine Ahnung, was Lucy dachte und wie sehr sie diesen Typ mochte. Die beiden hatten sich bei der Begrüßung weder berührt noch geküsst. Doch jetzt nahm Lucy die weiße Schachtel von Gray in Empfang und öffnete sie.

			»Ist die schön«, sagte sie.

			»Das ist eine Kamelie. Sie ist für dein Handgelenk«, erklärte Gray. »Die Verkäuferin im Blumenladen sagte mir, dass das dieses Jahr alle Mädchen tragen. Sie ist an einem Armband befestigt, siehst du?«

			Er nahm die Kamelie aus der Schachtel, und Lucy streckte den linken Arm aus, damit er ihr das Blumenarmband ums Handgelenk legen konnte. Die Kamelie war zartrosa – nach Zachs Ansicht eine zu blasse Farbe für Lucy. Doch Gray und Lucy lächelten einander an, und Zach warf unwillkürlich einen Blick zu Soledad. Sie war diejenige gewesen, die sich anfangs Sorgen gemacht hatte. Ob es ihr jetzt besser ging, nachdem sie Gray kennengelernt hatte?

			Zach konnte es nicht sagen. Soledad schüttelte Gray völlig gelassen die Hand, ebenso wie Leo und Padraig, den sie ganz nebenbei als ihren »Bekannten aus der Arbeit« vorstellte, als würde sie ihn schon jahrelang kennen und nicht erst seit ein paar Tagen.

			»Sollten wir nicht Fotos machen?«, fragte Leo.

			In den nächsten zehn Minuten wurde wie wild fotografiert. Gray, wie er noch einmal die Blume an Lucys Handgelenk befestigte. Gray und Lucy neben der Treppe. Lucy allein auf der Treppe, einen roten Schuh nach vorn gestreckt und mit einem süffisanten Lächeln zu Zach, was keiner, der sich das Foto später ansah, wissen würde.

			Anschließend bestand Padraig Seeley darauf, noch ein paar Familienfotos mit Gray zu machen. Padraig gab sich mit den Fotos erstaunlich viel Mühe. Einmal packte er Gray sogar an den Schultern und platzierte ihn an der Stelle, an der er ihn haben wollte. »Beugen Sie sich ein wenig über sie. Ja, so. Halten Sie den Arm so. Gut.« Er bewegte Gray wie eine Puppe, bevor er schließlich zurücktrat und das Foto schoss.

			Dann gingen alle nach draußen, und von der anderen Straßenseite, wo sich mehrere Nachbarn zu Mrs Angelakis gesellt hatten, ertönte anhaltendes Jubelgeschrei, Pfeifen und Stampfen.

			»Luuu-cy!«

			»Ha! Das konnte auch nur dir einfallen, solche Sneakers zu tragen!«

			»Megastark!«

			Drei der jüngeren Kinder rannten über die Straße und baten Padraig Seeley, der immer noch die Kamera in der Hand hielt, sie zusammen mit Lucy zu fotografieren. Bei dem darauffolgenden Spektakel entging allen, die weniger aufmerksam zuhörten als Zach, Soledads scharfer Ton, als sie Gray am Arm packte und mit Blick auf den MINI Cooper fragte: »Einen Moment. Wollen Sie fahren?«

			»Äh, ja –«

			»Leo! Dieser junge Mann hat vor zu fahren –«

			»Mrs Markowitz, bitte, warten Sie«, unterbrach Gray sie. »Hören Sie mir zu. Ich bin ein ausgezeichneter Fahrer, und wenn Sie Angst haben, ich könnte was trinken, kann ich Sie beruhigen. Ich trinke nicht. Außerdem darf man, wie Sie wissen, erst mit einundzwanzig Alkohol trinken, und sowohl beim Ball als auch bei der anschließenden Party sind Erwachsene anwesend, deshalb –«

			»Soledad«, meinte Leo beschwichtigend. »Das klingt doch recht vernünftig. Wir vertrauen Lucy doch. Und wenn es ein Problem gibt, kann sie uns mit ihrem Handy anrufen.«

			»Nein! Ich war einverstanden, dass sie von einem Fahrer in einer Limousine zum Ball gebracht wird«, sagte Soledad streng. »Aber so nicht.« Sie starrte Gray Spencer an, und dann holte sie tief Luft. »Okay, ich habe mich entschieden. Sie können Lucy zum Ball mitnehmen, weil Sie im Moment offenbar nüchtern sind. Aber danach – Zach?«

			»Ja, Ma’am«, antwortete Zach prompt. Grays Gesicht war ganz fleckig und rot geworden, und Zach freute sich insgeheim darüber.

			»Nach dem Ball wirst du Lucy zu der anschließenden Party fahren«, wandte sich Soledad an Zach. »Später wird Lucy dich dann anrufen, damit du sie abholst und nach Hause bringst, egal wie spät es ist.«

			»Okay«, meinte Zach erfreut. »Kein Problem.«

			»Mrs Markowitz –« Gray wirkte verärgert und beschämt zugleich.

			»So wird es gemacht«, erklärte Soledad ruhig, »oder Lucy bleibt hier.«

			Gray sah Lucy flehend an.

			Aber Lucy beachtete ihn gar nicht und schien überhaupt nicht zuzuhören.

			Stattdessen starrte sie unentwegt zur Hausecke, wo eine kleine drahtige Frau mit mattbraunem Haar in T-Shirt und langem zerlumptem lilafarbenem Rock im Gras hockte. Aber die Frau beobachtete nicht Lucy, sondern Padraig Seeley.

			Neben der Frau stand ein alter verbogener Einkaufswagen, randvoll mit Plastik- und Glasflaschen.

			Zach erkannte sie sofort. Es war Miranda.

		

	


	
		
			Kapitel 9

			Schnell schaute Zach zu Lucy, und sein Blick verriet, dass es ihm leidtat. Lucy hatte ihm erzählt, dass Miranda wieder da war, und ihn gefragt, ob sie es ihren Eltern sagen sollte oder nicht. Aber da Miranda in den letzten paar Tagen nicht aufgetaucht war, hatten sie beschlossen, es sein zu lassen, um Soledad und Leo nicht unnötig zu beunruhigen. Jetzt war klar, dass diese Entscheidung falsch gewesen war.

			Lucy hielt Zachs Blick stand. Sie zuckte die Achseln und verzog seltsam den Mund, als bemühte sie sich vergeblich um ein beruhigendes Lächeln. Dann wanderte ihr Blick wieder zu Miranda. Lucy war sich nicht sicher, wie lange es dauern würde, bis die anderen, mit Ausnahme von Zach, die Anwesenheit ihrer leiblichen Mutter bemerkten. Vielleicht wären es ein paar Minuten oder auch nur eine einzige. Währenddessen hatte Lucy jedenfalls das Gefühl, ganz allein mit Miranda zu sein, die in ihren abgewetzten Klamotten neben dem großen Haus hockte, in dem ihre Tochter ohne sie lebte.

			Sie ist also gekommen, dachte Lucy. Fast war sie froh darüber, so als sei Miranda, wie Mrs Angelakis und die anderen Nachbarn, nur da, um Lucy in ihrem hübschen Kleid zu bewundern und ihr viel Spaß beim Ball zu wünschen.

			Aber Miranda sah Lucy nicht einmal an, und Lucy war für einen kurzen Augenblick wie erstarrt und verzweifelt.

			Dann stockte Soledad der Atem und sie sagte nur ein einziges Wort: »Miranda.« Und sie tat, was Lucy nie konnte. Sie lief mit ausgestreckten Armen auf Lucys Mutter zu und umarmte sie. »Miranda!«, rief Soledad unter Tränen. »Oh, mein Schatz, du bist gekommen, lass mich dir helfen, Gott sei Dank bist du okay –«

			Wie ein Aal wand sich Miranda aus Soledads Umarmung. Soledad streckte wieder die Arme aus, aber Miranda drehte sich rasch um und stieß ihr den Ellbogen ins Gesicht. Soledad schrie vor Erstaunen und Schmerz auf. Blut schoss aus ihrer Nase. Und im selben Moment griff Miranda in ihren Einkaufswagen, packte zwei Flaschen auf einmal und warf sie mit aller Wucht auf die Gruppe von Leuten, die immer noch auf dem Gehweg stand.

			Krach! Klirr! Flaschen flogen wild durch die Luft. Eine Glasflasche zersprang zu Lucys Füßen in tausend Scherben. Im nächsten Augenblick spürte sie, wie Zach sie packte und hinter sich herzerrte.

			Eine Plastikflasche prallte gegen Padraig Seeleys Brust, gefolgt von einer Glasflasche, welche er erstaunlicherweise mitten in der Luft auffing. Für einen kurzen Moment glaubte Lucy, ihn lächeln zu sehen. Unterdessen flog eine weitere Glasflasche knapp einen Zentimeter an Gray Spencers Kopf vorbei und krachte gegen die Beifahrertür des MINI Cooper.

			Gray schrie auf.

			Unterdessen rief Leo Zach und Lucy etwas zu, aber Lucy verstand kein Wort, weil Miranda im selben Moment eine wüste Schimpfkanonade losließ.

			Zach zerrte Lucy mit sich, aber sie wehrte sich und versuchte sich loszureißen, um Soledad zu helfen. Sie sah, dass ihr weiterhin Blut aus der Nase lief und dass sie sich vergeblich bemühte, Mirandas Arme von hinten festzuhalten. »Mom!«, rief Lucy.

			Eine weitere Flasche ging dicht neben Lucy zu Bruch.

			»Miranda, hör auf!«, schrie Leo. »Lucy könnte verletzt werden!«

			Und im Hintergrund schrie Mrs Angelakis: »Die schon wieder! Diesmal rufe ich die Polizei!«

			»Lucy, duck dich!« Zach umklammerte Lucys Handgelenk und zerdrückte dabei ihr Blumenarmband. »Kriech zum Haus! Sofort!« Als sie seinen Befehl nicht befolgte, stellte er ihr ein Bein und drückte sie zu Boden. Vor Empörung stutzte sie einen Moment, aber dann kroch sie grimmig in die Richtung, in die Zach sie zerrte. Lucy merkte kaum, dass sie schluchzte und dabei nach Luft schnappte.

			Wieder zerbarst eine Glasflasche direkt vor Lucy auf der Eingangstreppe des Hauses.

			Fast gleichzeitig vernahm Lucy das Quietschen von Autoreifen. Sie drehte sich um und sah, wie Gray Spencer in seinem MINI Cooper das Weite suchte.

			Dann griff Leo ein. Später wurde Lucy klar, dass zwischen dem ersten Flaschenwurf und Leos Reaktion nur Sekunden vergangen waren, aber in diesem Moment kam es Lucy wie eine Ewigkeit vor.

			Leo rannte über den Rasen direkt auf Miranda und Soledad zu. Eine Glasflasche traf ihn an der Schulter, aber er lief weiter. Und schon im nächsten Moment schnappte sich Leo nicht etwa Miranda oder Soledad, sondern den inzwischen halb leeren Einkaufswagen und rannte damit über die Straße in Mrs Angelakis’ Vorgarten.

			Es folgte eine fast beängstigende Stille, die allerdings nur wenige Sekunden dauerte, denn in der Ferne ertönte jetzt ein Heulton, der immer lauter wurde. Polizeisirenen, realisierte Lucy. Sie spürte Zachs Hände, die ihre Arme umklammert hielten, und hörte, wie er auf sie einredete. Ihr war klar, dass er sie immer noch zu überreden versuchte, ins Haus zu gehen.

			Aber Lucy wollte nicht. Sie stand auf. Die zerdrückte Blume baumelte von dem Armband an ihrem Handgelenk. Sie drehte sich zum Vorgarten um, wo nur noch Padraig Seeley ganz ruhig inmitten von Plastik und Glassplittern stand. Lucy schaute an ihm vorbei.

			Zwei Polizeiwagen hielten am Straßenrand. Das laute Heulen der Sirenen verebbte zu einem Piepton.

			»Du kannst mich jetzt loslassen, Zach«, sagte Lucy.

			»Aber –«

			»Ich bin okay. Lass los.« Lucy sah Zach nicht an. Ihr Blick ruhte jetzt auf Soledad und Miranda. Soledad hatte offenbar einen Schock, aber Miranda stand immer noch an derselben Stelle und schwang lebhaft die Arme wie beim Nordic Walking.

			Lucy spürte, wie Zachs Griff sich lockerte, und dann ließ er los. Sie lief über den Rasen zu ihrer Mutter. Zu ihren beiden Müttern. Als Lucy auf sie zuging, sah Miranda ihr direkt ins Gesicht, und für einen kurzen Moment hätte Lucy schwören können, dass ein gewisser Glanz in ihren Augen lag.

			Fast unbewusst war sie vor Miranda stehen geblieben. Und sie ahnte nicht, dass sie mit ihr sprechen würde – bis sie es tatsächlich tat.

			»Wenn du diesmal verschwindest, Miranda, dann komm nicht wieder. Ich brauche dich nicht. Wir brauchen dich nicht.«

			Miranda starrte sie ungerührt an.

			Lucy wandte sich ab und legte den Arm um Soledad. »Komm ins Haus, Mom. Die Polizei soll den Rest erledigen.«

			Aber nun war sie es, die ignoriert wurde. Soledad war ganz auf Miranda fixiert. »Miranda, meine Liebe, Lucy hat es nicht so gemeint. Natürlich wollen wir dich hierhaben.« Sie streckte ihre blutige Hand aus. »Du kannst bei uns bleiben. Komm rein.«

			Lucys Herz pochte wie wild.

			Miranda wies Soledads Hand zurück. Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und beobachtete, wie die Polizisten mit Leo und Mrs Angelakis sprachen. Dann nahm ein Polizist die Handschellen von seinem Gürtel und ging zu ihr. Sie wollten sie mitnehmen. Der Polizeibeamte legte ihr ganz behutsam die Handschellen an. Miranda half nicht mit, aber sie wehrte sich auch nicht.

			»Wir werden keine Anzeige erstatten«, erklärte Soledad den Polizisten. »Es ist nicht ihre Schuld. Wir kennen sie. Sie ist psychisch krank. Ihr Name ist Miranda Scarborough. Sie gehört sozusagen zur Familie. Sie sollte bei uns bleiben, es sei denn –«

			»Sie können sie später besuchen«, unterbrach sie der Polizist. »In der Zwischenzeit werden wir sie an einen sicheren Ort bringen, wo sie ärztlich behandelt wird.«

			Soledad protestierte. »Sie wird in keiner psychiatrischen Einrichtung bleiben. Wir haben es schon mal versucht. Leo –« Leo hatte sich endlich von Mrs Angelakis losgeeist und war seiner Frau zu Hilfe geeilt. »Leo, sag es ihnen.«

			»Wir regeln das später«, meinte Leo. »Die Polizei soll sie jetzt erst mal mitnehmen, Soledad.«

			»Wir können Sie ins Krankenhaus bringen, Ma’am«, fügte der Polizist hinzu. »In dem zweiten Wagen. Damit sich jemand Ihre Nase anschaut.«

			»Oh, nein. Ich bin Krankenschwester. Ich weiß, was zu tun ist.«

			Lucy und Zach meldeten sich beide gleichzeitig zu Wort. »Das ist keine schlechte Idee –«

			»Mom, wenigstens –«

			Aber plötzlich sprach Miranda, die Hände vor dem Bauch gefesselt, zum ersten Mal: »Wahre Liebe«, sagte sie klar und deutlich. »Glaubst du etwa daran? Ich nicht. Es ist eine Falle.«

			Alle sahen sie an.

			»Was haben Sie gesagt, Ma’am?«, fragte der Polizist.

			Miranda lächelte sonderbar. Sie betrachtete Lucys Kleid, das voller Grasflecken und Blut war. Die zerdrückte rosa Kamelie an Lucys Handgelenk. Und schließlich Lucys robuste rote Sneakers, mit denen man angeblich jemanden in den Arsch treten konnte.

			»Eine Falle«, wiederholte Miranda. Dann sang sie. »Sonst wird sie seine wahre Liebe sein.«

			Ihre Stimme versagte, und nun sprach sie wieder anstatt zu singen. »Pass auf. Ich hab immer wieder versucht, es dir zu sagen. Achte auf das Lied. Jetzt bist du an der Reihe. Du wurdest gewarnt. Ich soll dich warnen. Du kannst versuchen zu entkommen. Du musst es sogar versuchen. Keine von uns hat es bisher geschafft. Wird es dir gelingen?«

			Die Polizisten führten sie jetzt ab, und sie sang dabei immer wieder dieselben Worte.

			Sonst wird sie seine wahre Liebe sein.

			Als sich die Tür des Streifenwagens hinter ihr schloss, lachte sie. Aber es war ein seltsames Lachen, das ebenso gut ein Weinen hätte sein können.

		

	


	
		
			Kapitel 10

			»Tja«, sagte Lucy leise zu Zach, nachdem Leo Soledad dazu überredet hatte, sich mit einem Eisbeutel auf der blutigen Nase aufs Sofa zu legen. »So viel zum Abschlussball.«

			»Macht es dir was aus?«, fragte Zach, und dann hatte er plötzlich eine Idee. Lucy könnte rasch in ihre Jeans schlüpfen, und er würde sie zu einer Pizza einladen. Mit einer leichten Kopfbewegung signalisierte er ihr, dass sie sich aus dem Wohnzimmer schleichen sollten, weg von Soledad und Leo.

			Ganz zu schweigen von diesem Padraig Seeley, von dem man eigentlich genug Taktgefühl erwartet hätte, um sich zu verabschieden. Aber Seeley blieb, lächelte und wartete offenbar darauf, dass man ihm das Lamm-Kebab servierte. Schließlich bot er sogar an, sich in der Küche ums Essen zu kümmern. »Ich bin ein ganz passabler Koch«, erklärte er. Er lächelte und zeigte dabei Lucy seine strahlend weißen Zähne. »Machen Sie sich keine Sorgen wegen Ihres Verehrers, Lucinda. Ich bin sicher, dass er zurückkommt. Und Sie werden wie geplant auf Ihren Ball gehen. Vielleicht werden Sie eines Tages sogar das Gefühl haben, dass diese kleine Unterbrechung ihren Sinn hatte.«

			Zach musste sich beherrschen, um dem Mann nicht mit der Faust ins Gesicht zu schlagen. Er gab Lucy erneut einen Wink, und sie ging mit ihm hinaus in den Vorgarten, der an ein Schlachtfeld erinnerte. Zach nahm sich vor, am nächsten Morgen aufzuräumen. Das würde bei den vielen Glasscherben nicht einfach werden. In der Zwischenzeit sollten sie den Garten wegen der Nachbarskinder besser absperren.

			Zach bezweifelte, dass Gray zurückkommen würde.

			»Ich meinte nicht, ob es dir wegen des Balls was ausmacht«, sagte er zu Lucy. »Ich meine – na ja, du weißt schon. Wegen Gray.«

			Lucy blickte zur anderen Straßenseite hinüber, wo Mirandas Einkaufswagen neben den Eingangsstufen zu Mrs Angelakis’ Haus stand. Es befanden sich immer noch Plastik- und Glasflaschen darin, aufgehäuft auf einem Müllsack. »Dann ist er also einfach gegangen«, bemerkte sie. Obwohl es eine Feststellung war, hörte es sich an wie eine Frage. »Gray ist einfach zu seinem Wagen gerannt und davongefahren.«

			»Ja. Er ist gerannt wie ein Hase.«

			»Was soll’s«, sagte Lucy mit leiser Stimme. Sie sah Zach dabei nicht an, und er wusste, dass sie log.

			»Er ist es nicht wert, dass man sich seinetwegen Gedanken macht«, versuchte Zach sie zu trösten. »Er ist nur in sein neues Auto verliebt.«

			Lucy schwieg. Sie streifte die zerdrückte Kamelie vom Handgelenk und warf sie auf den Boden. Dann ging sie, gefolgt von Zach, zu dem Einkaufswagen hinüber, schob ihn zurück zum Haus der Markowitz’ und stellte ihn in die Garage.

			Da hatte Zach eine neue Idee und platzte damit heraus: »Luce? Wie wär’s, wenn ich dich zum Ball begleite? Du hast doch bestimmt noch ein anderes passendes Kleid, oder? Und ich hab einen Anzug. Wir bitten Mrs Angelakis um eine ihrer Tulpen, und dann kann’s losgehen.«

			Die Idee gefiel ihm mit jedem Wort noch mehr. Warum auch nicht? Das war jedenfalls besser, als mit diesem Padraig Seeley zu Abend essen zu müssen, Soledad und Leo dabei zuzusehen, wie sie sich bemühten, höflich zu bleiben, und überall Mirandas Gegenwart zu spüren. »Es wird bestimmt lustig. Ich verspreche auch, mit dir zu tanzen. Vielleicht kannst du dann Miranda für ein paar Stunden vergessen. Und außerdem könntest du es Gray heimzahlen.«

			Zumindest sah Lucy ihn jetzt an.

			»Na los. Warum willst du dir den ganzen Abend verderben?«

			»Was meinst du damit, ich könnte es Gray heimzahlen?«, fragte Lucy. »Glaubst du, er ist ohne mich zum Ball gegangen?«

			Zach war klar, dass er selbst nicht genau wusste, was er gemeint hatte.

			Lucy biss sich auf die Unterlippe und sah Zach direkt ins Gesicht. »Okay, ich hab vorhin gelogen. Ich mag Gray, und ich hab mich auf heute Abend gefreut.«

			»Oh«, entfuhr es Zach.

			»Wahrscheinlich hatte er Angst. Miranda ist ja auch furchteinflößend. Und sie hat eine Flasche gegen sein neues Auto geworfen. Deshalb ist er abgehauen. Aber er ist ein netter Kerl, Zach. Wirklich. Ich glaube nicht, dass er ohne mich zum Ball gehen würde. Geben wir ihm noch eine Chance. Vielleicht ruft er ja an.« Sie hielt kurz inne. »Ich könnte ihn allerdings auch anrufen. Wieso nicht?«

			»Was?«, fragte Zach ungläubig. »Nachdem er einfach so verschwunden ist? Luce!«

			Lucy stemmte die Hände in die Hüften. »Die Situation war ziemlich beängstigend, Zach. Und Gray war überhaupt nicht vorgewarnt. Ich habe ihm nie von Miranda erzählt. Wenn er es gewusst hätte, hätte er sich wahrscheinlich eher wie du verhalten.«

			Zach schüttelte den Kopf. »Wenn du auf den Ball gehen willst, Luce, dann bring ich dich hin. Aber lass Gray dich anrufen. Er soll sich entschuldigen, wenn er es will.«

			Lucy schüttelte ihrerseits den Kopf. »Ich werde ihn jetzt anrufen, und dann sehen wir weiter.« Sie drehte sich um und ging zurück ins Haus, bevor Zach noch ein Wort sagen konnte.

			Zach fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und hätte sich am liebsten jedes einzeln ausgerissen. Wie konnte sie diesen mageren, feigen, Schlagzeug spielenden, auf Girlie-Autos versessenen Mistkerl immer noch mögen –

			Moment mal!

			Am Ende der Straße tauchte plötzlich das Girlie-Auto auf. Langsam und vorsichtig kam es näher und hielt vor Mrs Angelakis’ Haus. Und noch langsamer und vorsichtiger stieg dieser magere, feige, Schlagzeug spielende und auf Girlie-Autos versessene Mistkerl Gray Spencer aus. Sein Gesicht war fast schneeweiß. Aber immerhin war er wieder da und stand keine sechs Meter von Zach entfernt.

			Lucy kann noch nicht mit ihm gesprochen haben, dachte Zach. Im selben Moment klingelte Grays Handy in seiner Tasche. Er nahm es heraus und ging ran. Und mit einem Mal hellte sich sein Gesicht auf.

			»Lucy!«

			Und kurz darauf: »Ich bin schon da. Direkt gegenüber. Schau aus dem Fenster.«

			Und dann: »Natürlich bin ich zurückgekommen. Ich musste einfach. Lucy, es tut mir so leid. Gehst du noch mit mir zum Ball? Bitte!«

			Und dann lächelte der magere, feige, Schlagzeug spielende, auf Girlie-Autos versessene Mistkerl, als hätte er gerade eine Million Dollar gewonnen.

			War ja auch irgendwie so.

			Zach hätte am liebsten die restlichen Glasflaschen aus Mirandas Einkaufswagen genommen, neben dem er rein zufällig immer noch stand, um Lucy daran zu erinnern, wie es aussah, wenn Gray davonlief. Aber natürlich tat er es nicht. Stattdessen ging er aus der Garage und zu Gray hinüber. »Warum wartest du diesmal nicht draußen?« Das war das Beste, was er tun konnte.

			Zwanzig Minuten später sahen Zach, Leo, Soledad und ein lächelnder Padraig Seeley zu, wie Lucy in einem schwarzen langen Rock, einem eleganten silbernen Oberteil von Soledad und den unvermeidlichen roten High Top Sneakers mit Gray davonfuhr.

		

	


	
		
			Kapitel 11

			Einige der Freunde an ihrem Tisch waren schon ein bisschen beschwipst. Doch im Gegensatz zu allen anderen tranken Gray und Lucy keinen Tropfen Alkohol. Jeff Mundy hatte mit ein paar Kumpels Wodka eingeschmuggelt, und jetzt kippten sie dauernd etwas davon in den Punsch. Ab und zu verließen Jeff, seine Kumpels und ein oder zwei Mädchen den Ballsaal und besorgten Nachschub.

			Ziemlich beharrlich, diese Trinker. Sogar Sarah, die anfangs abgelehnt hatte, war schließlich unter dem Druck von Jeffs Lächeln und seiner Bemerkung, dass sie sich entspannen müsse, eingeknickt. Lucy hätte ihrer Freundin am liebsten einen Stoß mit dem Ellbogen versetzt. Glaubte Sarah im Ernst, ihre Eltern würden es nicht merken? Immerhin waren sie die Gastgeber der anschließend stattfindenden Party und – machen wir uns doch nichts vor – Sarahs Eltern waren nicht dumm. Aber das war mal wieder typisch Sarah. Sie war immer so clever und souverän – außer wenn es um Jeff ging.

			Die Aufsichtspersonen sind auch blind, dachte Lucy. Soledad würde einen Anfall bekommen, wenn sie das sehen könnte. Aber das spielte jetzt keine Rolle. Das Einzige, was zählte, war, dass sie allen Widrigkeiten zum Trotz mit Gray hier auf dem Ball war und dass er sie immer noch mochte, obwohl er jetzt über Miranda Bescheid wusste. Es hatte ihm aufrichtig leid getan, dass er abgehauen war, und wie dankbar er war, dass sie ihm eine zweite Chance gegeben hatte, sah man ihm an.

			Lucy warf Gray einen verstohlenen Blick zu. Er hatte sie für nächste Woche ins Kino eingeladen und wollte außerdem wissen, ob sie wie er den ganzen Sommer über zu Hause sein würde.

			Lucy fragte sich, ob Gray wirklich keinen Alkohol trank, oder ob er es wegen Soledads Bemerkungen nur diesmal bleiben ließ. Nun, sie würde es noch früh genug herausfinden. Denn sie hatte beschlossen, dass er fortan ihr Freund war. Sie war mit ihrem ersten richtigen Freund auf dem Abschlussball, und sie würde viel besser mit der Situation klarkommen als Sarah, weil sie nie, nie, nie wegen ihm den Kopf verlieren und nichts Unvernünftiges oder Unüberlegtes tun würde. Sie würde die Kontrolle behalten.

			Und außerdem war sie durch ihn zu einer wertvollen Erkenntnis gelangt. Denn vielleicht brauchte sie gar keine Angst mehr davor zu haben, was die Leute dachten, wenn sie von Miranda erfuhren. Vielleicht konnte sie mit den Leuten darüber reden, so wie sie es, wenn auch nur kurz, mit Gray getan hatte.

			Was für eine Vorstellung!

			Lucy nippte an ihrem Wasser. Unter dem Tisch nahm Gray ihre Hand und hielt sie fest, und sie schloss ihre Finger um seine und drückte sie. Seine Hand war so warm. Lucys Wangen röteten sich. Er war intelligent und nett. Hurra!

			Lucy und Gray saßen jetzt allein am Tisch. Alle anderen waren auf der Tanzfläche oder sonst wo. Lucy warf einen kurzen Blick auf Sarah. Das schwarze Kleid raschelte um ihre Beine, während sie sich selig in Jeffs Armen wiegte. Sarah hatte gelernt, den Augenblick zu genießen. Vielleicht ist an diesem Teil von Sarahs Philosophie ja was dran, dachte Lucy. Also konnte sie es sich ruhig erlauben, Miranda zumindest für den Rest des Abends zu vergessen.

			Denn nach dem Ball war der Abend noch längst nicht vorbei. Anschließend fand die Party bei Sarah statt. Das wurde bestimmt richtig gut. Der Abend würde immer weiter und weiter gehen … wie herrlich.

			Gray beugte sich näher zu Lucy. »Möchtest du noch mal tanzen?«

			Lucy nickte. Die Band spielte jetzt etwas Langsames ohne Gesang, aber mit einem eingängigen Rhythmus. Die Tanzfläche war in gedämpftes Licht getaucht, und Lucy schmiegte sich an Gray und ließ sich von ihm umarmen. Das fühlte sich gut an. Sie tanzten Wange an Wange, und dann küsste Gray ihren Hals. Seine Lippen waren so warm wie seine Hände und sanfter, als Lucy es sich vorgestellt hatte. Und sie spürte, dass er genau so unsicher, unerfahren und erwartungsvoll war wie sie. Perfekt.

			Es war wundervoll, im Arm gehalten und so akzeptiert zu werden, wie sie war. Lucy schloss die Augen, um den Moment voll auszukosten.

			Ich darf diesen Augenblick nie vergessen, dachte sie. Mein Abschlussball. Mein Freund, der über meine Mutter Bescheid weiß und trotzdem bei mir ist. Mein Leben hat gerade erst angefangen.

		

	


	
		
			Kapitel 12

			Gegen zehn war Padraig Seeley endlich gegangen – später als Zach lieb war, aber früher als er befürchtet hatte. Trotzdem war Zach nicht besonders erleichtert gewesen. Anschließend hatte er Soledad und Leo noch in der Küche beim Aufräumen geholfen. Die beiden waren recht schweigsam gewesen. Vermutlich hatten sie nach dem notgedrungenen geselligen Beisammensein mit Padraig keine Lust mehr zu reden. Außerdem waren sie wegen Mirandas Überfall immer noch ganz durcheinander.

			Nachdem Soledad sich schlafen gelegt hatte, ging Leo hinunter in den Keller, um noch auf dem Laufband zu trainieren. An seinem Stampfen konnte Zach hören, wie sehr er sich verausgabte.

			Padraig hatte alle möglichen Fragen über Miranda und Lucy gestellt, und es war nicht leicht gewesen, Leo und Soledad antworten zu hören. Zach wusste nicht genau warum. Eigentlich war es ganz normal, dass Padraig nach allem, was er erlebt hatte, Fragen stellte. Und vielleicht wäre es unhöflich gewesen, wenn Leo und Soledad jegliche Auskunft verweigert hätten. Trotzdem wünschte er, sie hätten es getan. Er dachte darüber nach, als er mit Pierre Gassi ging. In der Nachbarschaft war alles ruhig. Pierre beschnüffelte die Bäume und das Gras vor dem Haus nebenan. In diesem Haus war Zach aufgewachsen, aber jetzt wohnte dort eine Familie mit drei kleinen Kindern. Im Dunkeln kam es Zach fast völlig fremd vor.

			Wieder musste er an Lucy denken. Wie glücklich und zufrieden sie ausgesehen hatte, als sie sich in den MINI Cooper setzte und mit diesem Looser davonrauschte. Eigenartig. Seit er sie heute Abend in ihrem Ballkleid gesehen hatte – und seit er erlebt hatte, wie aufgeregt sie nach Mirandas Überfall gewesen war –, sah er sie irgendwie mit anderen Augen. Eigentlich wollte er gar nicht so genau wissen, woran das lag. Fest stand, dass sie gute Freunde waren. Und er konnte nicht mit ansehen, wenn Lucy wehgetan wurde.

			Wie konnte sie diesem Trottel nur verzeihen?

			Als Zach ins Haus zurückkam, war Leo, noch verschwitzt vom Training, in der Küche und kochte Tee. »Möchtest du auch welchen?«, fragte er Zach.

			»Nein, danke.« Zach war kein Teetrinker.

			»Hoffentlich hilft der Tee Soledad beim Einschlafen«, sagte Leo.

			»Ist sie immer noch wach?«

			»Ja.«

			Beide sahen auf die Küchenuhr. Es war 23.50 Uhr. Der Abschlussball im Waltham Grand Park Hotel endete offiziell um Mitternacht. »Oh …« Zach versuchte, die richtigen Worte zu finden. »Sie weiß, dass Lucy wahrscheinlich erst bei Tagesanbruch von der Party nach Hause kommt, stimmt’s?«

			»Ja.« Leo runzelte die Stirn. »Als sie in Lucys Zimmer war, hat sie festgestellt, dass Lucy ihr Handy vergessen hat, und jetzt macht sie sich Sorgen. Außerdem fragt sie sich … na ja, du weißt doch noch, was sie gesagt hat, oder? Ob du Lucy zu der After-Party fahren könntest.«

			»Ja, ich erinnere mich«, antwortete Zach. Er spürte so etwas wie Erleichterung. »Möchtest du, dass ich es tue?«

			»Eigentlich nicht. Offen gesagt, bin ich der Meinung, dass man Lucy in Ruhe lassen sollte. Sie sollte einen ganz normalen Abend verbringen.«

			»Oh.«

			»Aber Soledad möchte, dass du fährst«, fuhr Leo fort. »Wir waren uns allerdings einig, die Entscheidung dir zu überlassen. Bist du bereit? Würde es dir viel ausmachen, wenigstens nach Lucy zu sehen?«

			Zach verkniff sich ein Grinsen, aber nur, weil es zu offensichtlich gewesen wäre. »Bin schon unterwegs.«

		

	


	
		
			Kapitel 13

			Mädchen in traumhaften Kleidern und Jungen im Smoking strömten durch die Eingangshalle hinaus auf den Parkplatz des Hotels und begaben sich lachend und scherzend zu ihren Autos und Limousinen, die sie zu den verschiedenen After-Partys bringen sollten. »Ihr könnt doch hoffentlich alle den Fahrern den Weg zu mir nach Hause beschreiben, oder?«, rief Sarah Hebert ihren Freunden zu, zu denen auch Gray und Lucy gehörten. Und mit Blick auf Gray meinte sie kichernd: »Um euch müssen wir uns wenigstens keine Sorgen machen.«

			»Ich will schließlich nicht, dass meinem neuen Wagen was passiert«, erklärte Gray. »Oder Lucy. Deshalb bin ich nicht bloß nüchtern, sondern ich werde auch fahren wie eine alte Dame.« Plötzlich hielt er inne. »Warte mal, ich glaub, ich hab die Autoschlüssel auf dem Tisch liegen lassen.« Er packte Lucy am Arm. »Lass uns zurückgehen.«

			»Okay.« Lucy und Gray machten kehrt und kämpften sich gegen den Strom von Jugendlichen durch die Eingangshalle und die breite gewundene Treppe hinauf zum Ballsaal. Der Flur im oberen Stock war fast menschenleer, und im Ballsaal befand sich niemand mehr.

			Der Ballsaal sieht so anders aus, dachte Lucy, ohne die vielen Menschen, die noch vor zehn Minuten hier gewesen waren. Die Hauptbeleuchtung war ausgeschaltet, und das verbliebene matte Licht vermittelte einen Hauch von Romantik. Aber auch Traurigkeit. In dem großen leeren Saal hallten ihre Schritte wider, als sie über die Tanzfläche gingen.

			Im Halbdunkel wirkte der Raum jetzt doch eigentlich eher traurig als romantisch, ja sogar ein wenig heruntergekommen. Lucy bemerkte die Flecken auf den weißen Tischdecken, die umgestoßenen Gläser, die schmutzigen Stoffservietten auf den Tischen und auf dem Boden, die Stellen an den stapelbaren Metallstühlen, an denen die Farbe abgeblättert war. Leer sah der Raum gar nicht mehr wie ein richtiger Ballsaal aus, sondern vielmehr wie das, was er eigentlich auch war: ein großer alter Veranstaltungsraum, in dem schon viele Hochzeitsfeste, Abschlussbälle, Abschlussfeiern und Bar-Mizwas stattgefunden hatten.

			Lucy wollte gerade auf ihren Tisch in der hintersten Ecke zusteuern, als Gray ihren Arm berührte. »Lucy. Halt. Ich hab die Schlüssel schon.«

			»Oh, du hast sie gefunden?« Sie standen jetzt am Ende der Tanzfläche in der Nähe der Garderobe, wenige Schritte von den Tischreihen entfernt.

			»Ich hab sie eigentlich gar nicht vergessen«, gestand Gray und lächelte verschmitzt. »Ich verspürte einen – ich weiß nicht. Einen inneren Drang. Ich wollte hierher zurück. Ich musste einfach. Ich wollte mit dir allein sein. Sofort. Ich konnte einfach nicht widerstehen.«

			»Oh«, machte Lucy, und ihre Wangen röteten sich.

			»Komm«, sagte Gray und zog sie in den kleinen leeren Garderobenraum. »Lass uns eine Weile allein bleiben, bevor wir mit all den anderen zu Sarah müssen. Ich hab mir so sehr gewünscht, mit dir allein zu sein. Ehrlich gesagt, bin ich fast gestorben, mit all diesen Leuten um uns herum. Verstehst du das?«

			Lucy verstand es nicht. Sie sah Gray an. Er war nur ein paar Zentimeter größer als sie, aber nun, da sie so dicht beieinander standen, musste sie zu ihm aufschauen. Seine Hand lag plötzlich schwer auf ihrem Arm. Sie musste daran denken, wie er sie beim Tanzen auf den Hals geküsst hatte, und errötete noch mehr.

			»Komm«, wiederholte Gray ruhig. Er zog sie noch näher zu sich heran und machte ein ernstes Gesicht.

			Zu ernst. Lucy verspürte den unpassenden Drang loszukichern, hielt sich aber zurück, denn Gray hätte es sicher nicht verstanden, wenn sie jetzt gelacht hätte. Sie senkte den Kopf. Aber schließlich ging es ja nur um einen Kuss, auch wenn es ihr erster richtiger Kuss sein würde.

			Lucy wandte ihr Gesicht wieder Gray zu.

			»Leg deine Arme um mich«, flüsterte er.

			Auf einmal wurde Lucy klar, dass sie das eigentlich gar nicht wollte. Plötzlich verkrampfte sie sich innerlich vor Angst.

			Trotzdem legte sie die Arme um Grays Schultern, und er drückte sie fest an sich, eine Hand auf ihrem Rücken, die andere etwas tiefer auf ihrer Hüfte. Sein Gesicht beugte sich über ihres, und dann küsste er sie. Seine sanften Lippen berührten ihren Mund. Zart, ganz zart.

			Und dann immer fordernder.

			Später erinnerte sich Lucy, dass sie Nein gesagt hatte. Sie sagte es mehrmals; sie schrie es heraus, aber dann hielt er ihr einfach den Mund zu. Sie wehrte sich, so gut sie konnte. Und sie rief um Hilfe, die nicht kam. Auch das war ein furchtbarer Schock, denn sie hatte sich voll und ganz auf ihre eigene Stärke verlassen. Immerhin war sie Sportlerin. Sie war eine gute Hürdenläuferin und eine ganz passable Sprinterin. Sie schaffte zwanzig boy-style Liegestützen und hatte sogar Unterricht im Kickboxen genommen. Außerdem war sie davon ausgegangen, dass Gray nicht gerade stark war. Er war ein schmächtiger Bandfreak, verdammt noch mal! Sie hatte geglaubt, dass sie es jederzeit mit Gray Spencer aufnehmen und gegen ihn gewinnen könnte.

			Aber das war ein Irrtum.

			Am Ende, als Gray endlich fertig war, sie aber immer noch festhielt, kam der schrecklichste Moment. Gray blickte Lucy direkt ins Gesicht, und sie sah ihn fassungslos und verängstigt an.

			Es war unverkennbar Gray. Die Haare. Die Nase. Der Mund. Die Wangenknochen und der blasse Teint. Aber der Blick, mit dem er sie ansah …

			Das war nicht Gray Spencer. Obwohl es keinen Sinn ergab, spürte Lucy es instinktiv. Es war jemand anderer, der in Grays Körper steckte.

			Aber es kam noch schlimmer. Dieser Jemand, der nicht Gray war, sprach einen einzigen rhythmischen und schönen Satz aus Vokalen und Konsonanten in einer für Lucy fremden Sprache.

			Dann lächelte dieser Jemand, der nicht Gray war. »Fenella«, sagte er in demselben fremden Tonfall zu Lucy. »Ich hab wieder gewonnen, wie du siehst. Ich gewinne immer.«

			Und dann lachte er.

		

	


	
		
			Kapitel 14

			Draußen auf dem sich rasch leerenden Hotelparkplatz hatte Zach Grays MINI Cooper entdeckt und direkt neben ihm geparkt. Das war der beste Platz, um Lucy abzufangen.

			Zach malte sich gerade aus, wie er Gray zum Beweis seiner Nüchternheit auf einer geraden Linie laufen und ihn einen Limerick wiederholen lassen würde, als er Gray im Zickzack aus dem Hotel kommen sah, so als sei er nicht sicher, wie er sich auf den Beinen halten sollte. Er ist bestimmt betrunken, stellte Zach fest, und Wut stieg in ihm hoch.

			Aber Lucy war nicht bei ihm.

			Zach hob die Hand und winkte Gray. »He! Spencer!« Gray schaute auf, erkannte Zach, hielt einen Moment inne und machte einen Schwenk. Gray fing wie verrückt an zu rennen, in die ganz falsche Richtung, weg von Zach, weg von seinem Wagen, zum anderen Ende des Parkplatzes am Waldrand.

			Was sollte das?

			Zach stand eine Weile unsicher neben dem MINI Cooper, während Gray im dunklen Wald verschwand. Wohin wollte Gray? Aber was noch wichtiger war: Wo war Lucy? Noch im Hotel? Oder war sie mit jemand anderem zur After-Party gefahren?

			Zach griff nach seinem Handy, aber es hatte keinen Sinn, weil Lucy ihres vergessen hatte.

			Mit einem Mal kamen ihm Zweifel. War das wirklich Gray gewesen, den er gerade gesehen hatte? Schließlich war es dunkel. Aber das Auto, neben dem er stand, gehörte eindeutig Gray.

			Nachdenklich runzelte er die Stirn und ging ins Hotel.

			In der Empfangshalle lungerten noch ein paar Schüler herum. Ein Mädchen meinte, sie habe Lucy und Gray noch mal nach oben zum Ballsaal gehen sehen. Zach eilte die Treppe hinauf und nahm dabei immer zwei Stufen auf einmal. Er steckte den Kopf durch die Tür des Ballsaals. Doch da war niemand. Er rief Lucys Namen, der durch den leeren Raum hallte. Wieder griff er nach seinem Handy. Er konnte Lucys Freundin Sarah Hebert anrufen. Er wusste, dass die Party bei ihr zu Hause stattfand.

			Dann fiel Zachs Blick auf die Damentoilette. Er zögerte. Es war ihm nicht ganz wohl dabei, dort hineinzugehen. Aber irgendetwas drängte ihn dazu.

			Er stieß die Tür einen Spalt auf und rief: »Lucy? Ich bin’s, Zach. Bist du da drin? Lucy?«

			Manchmal kann Stille aufschlussreicher sein als jedes Geräusch. Zach konnte sich nicht erklären, wieso er plötzlich wusste, dass Lucy dort drin war. Er wusste es einfach.

			Zach riss die Tür auf.

			Lucy stand plattfüßig in ihren roten High Top Sneakers vor einer Reihe von Waschbecken. Das auf dem Hinterkopf gescheitelte und zu zwei Zöpfen geflochtene Haar war zerzaust. In der einen Hand hielt sie ein Bündel nasser Papierhandtücher, und auf der Ablage neben ihr lag noch ein größerer Stapel. Auf den Papiertüchern war … Blut. Und was war das für ein buntes Stück Seidenstoff gleich neben dem Stapel – oh. Oh.

			Als Zach hereinkam, hatte Lucy mit der anderen Hand gerade ihren Rocksaum fallengelassen, der jetzt wieder ihre Waden umspielte.

			Ihre Blicke trafen sich im Spiegel.

			Lucy versuchte zu lächeln, aber ihr Mund verzog sich nur zu einer gespenstischen Grimasse.

			Zach musste daran denken, wie Gray über den Parkplatz gerannt war. Jetzt wusste er sicher, dass es sich um Gray gehandelt hatte. Obwohl er noch nicht ganz begriff, was vorgefallen war – und es im Grunde auch gar nicht wissen wollte –, hatte er plötzlich nur einen Gedanken.

			Ich bringe ihn um.

			»Zach?«, fragte Lucy mit schwacher Stimme. »Kannst du mich bitte nach Hause bringen?«

			Wir müssen ins Krankenhaus, in die Notaufnahme, zur Polizei, schoss es ihm durch den Kopf. Aber dann tat er das einzig Richtige und sagte nur: »Ja.«

		

	


	
		
			Kapitel 15

			Es ist meine Schuld, dachte Zach, weil ich nicht früher dort war.

			Es ist meine Schuld, dachte Soledad, weil ich Lucy überhaupt weggehen ließ.

			Es ist meine Schuld, dachte Leo. Hätte ich bloß auf Soledad gehört und darauf bestanden, den Jungen vorher kennenzulernen. Vielleicht hätte ich irgendwas bemerkt.

			Nur Lucy spielte dieses Spiel der Schuldzuweisungen nicht mit. Sie wurde in den folgenden Tagen von ganz anderen Gedanken gequält. Dabei schwankte sie zwischen Wut, Scham und vor allem großer Verwirrung.

			Was ihre anfängliche Überzeugung betraf, dass nicht Gray über sie hergefallen war, sondern jemand anderer in Gestalt von Gray, so kamen ihr langsam Zweifel. Der praktisch denkenden Lucy fiel es immer schwerer, das zu glauben. Lucy ging davon aus, dass ihr Verstand eine Art Aussetzer gehabt haben musste. Im Schockzustand hatte sie offenbar Dinge gehört und gesehen, die in der Realität gar nicht existierten; zum Beispiel, dass jemand in einer fremden Sprache zu ihr gesprochen und sie Fenella genannt hatte. Lächerlich.

			Was würden ihre Eltern denken, wenn sie es ihnen erzählte? Es gab schon genug Verrückte in ihrer Familie.

			Aber das spielte jetzt sowieso keine Rolle. Die Realität war jetzt das Einzige, was zählte, und dabei ging es nicht nur um Lucy.

			Zur Realität zählte auch die Tatsache, dass Gray Spencer tot war.

			Am Morgen nach dem Abschlussball verbreitete sich die Nachricht in ganz Waltham und sogar in Boston wie ein Lauffeuer, und sowohl die lokalen Fernsehsender als auch die Zeitungen berichteten darüber.

			Tragödie nach dem Ball.

			Letzter Tanz für Teenager aus Waltham.

			Tanzen + Trinken + Autofahren = Tod.

			Einer oder zwei der Jugendlichen, die beim Ball mit Lucy und Gray am Tisch gesessen hatten, erzählten den Reportern, dass Gray überhaupt keinen Alkohol getrunken habe. Allerdings räumten sie ein, dass sie ihn natürlich nicht ständig beobachtet hätten. Wie sich herausstellte, hatte Gray offenbar heimlich getrunken, denn bei der Autopsie wurde bei ihm eine Blutalkoholkonzentration festgestellt, die über dem zulässigen Grenzwert lag.

			Die Medien konzentrierten sich hauptsächlich auf Grays Familie. Seine Mutter gab ihrer Ex-Schwiegermutter, Grays Großmutter, die Schuld. Diese verrückte alte Schrulle mit ihrem ein Jahr zu früh überreichten Geschenk zur Abschlussprüfung, erklärte Mrs Spencer in den Abendnachrichten. Wenn sie nicht bereits von Grays Vater geschieden wäre, würde sie sich jetzt von ihm trennen, meinte sie und brach vor laufender Kamera in Tränen aus.

			Grays Vater ließ vor der Kamera seine eigenen, wenn auch gemäßigteren Schimpftiraden los. Er gab der Highschool die Schuld. Was waren das für Aufsichtspersonen, die es zuließen, dass sich ein Jugendlicher bei einer Schulfeier so volllaufen ließ, dass er keine drei Minuten nach Verlassen des Hotels mit seinem Wagen gegen einen Baum prallte? Hatten die Erwachsenen überhaupt bemerkt, dass die Jugendlichen Alkohol tranken? Es sei ein Skandal, erklärte Mr Spencer, und alle Eltern in Waltham sollten dagegen Sturm laufen. Er werde die Stadt deswegen verklagen und habe bereits einen Anwalt eingeschaltet.

			Im Gegensatz zu seiner Ex-Frau weinte Mr Spencer nicht in der Öffentlichkeit.

			Ein paar Tage lang herrschte in der ganzen Stadt große Aufregung. Es gab gegenseitige Schuldzuweisungen und endlose Diskussionen über unkontrollierten Alkoholkonsum bei Teenagern, und was Eltern und öffentliche Schulen dagegen tun konnten. Dabei rückte das, was mit Grays Begleiterin Lucy Scarborough passiert war, unbeachtet in den Hintergrund, was Lucy offenbar nur recht war.

			Leo und Soledad parierten die Fragen der wenigen Anrufer und erzählten einfach die Wahrheit: Dass sie einen Freund der Familie losgeschickt hatten, um Lucy nach dem Ball vom Hotel abzuholen und zur Afterparty zu bringen, zu der sie dann aber nicht mehr gehen wollte. Die Reporter machten daraus folgende Version: Lucy wusste, dass Gray betrunken war, und weigerte sich, zu ihm in den Wagen zu steigen, woraufhin Gray wütend davonfuhr und in den Tod raste.

			Obwohl niemand behauptete, dass Grays Tod zum Teil Lucys Schuld war, fragte sich seine Mutter insgeheim, was wohl passiert wäre, wenn Lucy mit ihm gefahren wäre. Ob er dann vorsichtiger gewesen wäre?

			Die Öffentlichkeit war sich einig, dass Lucy vermutlich auch den Tod gefunden hätte, wenn sie mit Gray gefahren wäre, und dass ihre Eltern klug gehandelt hatten, als sie einen Freund losschickten, um sie abzuholen.

			Höchstwahrscheinlich wäre die Beifahrerin in dem winzigen Cabrio bei diesem Crash sogar noch eher ums Leben gekommen als der Fahrer.

			Zwischen den Spencers und der Familie Markowitz gab es keinerlei Kontakt.

		

	


	
		
			Kapitel 16

			Einige Tage nach dem Ball, als sich der Wirbel langsam legte, sehnte sich Lucy nach etwas, das sie nicht benennen konnte. Trotz aller Bemühungen, logisch und praktisch zu denken, war sie immer noch ziemlich verwirrt.

			Ihr ganzer Körper schmerzte. Obwohl Soledad und ein Arzt sie gründlich untersucht und ihr versichert hatten, dass sie physisch gesund sei, war sie nicht sicher, welche Schmerzen psychische und welche physische Ursachen hatten.

			Trotz der Unterstützung ihrer Eltern war sie bislang nicht imstande gewesen, mit ihnen ausführlich über das Vorgefallene zu sprechen. Sie hatte Angst, sie könnte ihnen versehentlich von den Dingen erzählen, die sie sich eingebildet hatte. Auch mit der Therapeutin, die Soledad ihr besorgt hatte, wollte sie nicht darüber sprechen. Und obwohl sie sich fragte, ob sie mit Sarah reden sollte, war sie im Grunde nicht bereit dazu. Es war einfach zu kompliziert, vor allem weil Sarah noch nichts von der Vergewaltigung wusste, sondern nur von Grays Tod.

			Manchmal dachte Lucy, sie würde am liebsten für immer zu Hause bleiben und nur noch mit Pierre zusammen sein. Pierre hatte sie ihr verrücktes Geheimnis anvertraut. Das wirkte beruhigend, wenn auch nur für kurze Zeit.

			Lucy wollte auf keinen Fall für wahnsinnig gehalten werden, aber sie musste ihr Geheimnis einfach jemandem mitteilen. Jemandem, der zuverlässig war und der sie nicht verurteilen würde.

			Dafür kam eigentlich nur einer in Frage.

			Sechs Tage nach dem Ball ging Lucy abends mit Zach aus. Nach einem Abendessen, das Lucy kaum angerührt hatte, lud Zach sie noch auf ein Eis ein. Sie saßen in Soledads Wagen auf dem Parkplatz der Eisdiele, während die Sonne langsam unterging. Beide blickten stur geradeaus und aßen ihr Eis. Lucy überlegte krampfhaft, wie sie das Gespräch beginnen sollte.

			Zach aß eine Waffel mit Chocolate Coffee Crunch und für Lucy hatte er einen Becher Mint Chocolate Chip besorgt, obwohl sie eigentlich nur ein Sodawasser haben wollte. Jetzt stellte er mit Genugtuung fest, dass Lucy doch ihr Eis löffelte.

			Sie war sehr still. Zu still.

			Zach nahm fast schmerzlich jede ihrer Bewegungen wahr, selbst wenn er sie nicht direkt ansah. Das war das erste Mal, dass er mit ihr allein war, seit er sie in »jener Nacht« nach Hause gebracht hatte. Er hatte sich vorgenommen, sämtliche Überredungskünste einzusetzen, damit sie wenigstens ein bisschen Eis aß. Und jetzt fühlte er sich als Sieger. Immerhin war er zu etwas nütze.

			»Geht es dir heute gut?«, fragte Zach schließlich.

			»Ja. Es ist gut.« Lucy klang überrascht. Zach musste an früher denken, als sie Nachbarskinder gewesen waren und Lucy immer nur grünes Eis gegessen hatte.

			Eine Weile herrschte wieder Schweigen. Dann sagte Lucy: »Ich hatte recht.« Ihr Ton war nicht ganz so bestimmt wie ihre Worte.

			»Ja«, erwiderte Zach. »Du hattest recht. Absolut. Ähm, womit eigentlich?«

			»Dass ich der Polizei nicht erzählt habe, was wirklich passiert ist. Es hätte keinen Sinn gehabt.« Ihre Stimme war angespannt.

			»Soledad und Leo waren derselben Meinung wie du«, sagte Zach vorsichtig.

			»Aber du nicht, das hab ich gemerkt.«

			»Ich glaube nicht, dass es falsch war.« Zach beschloss, ganz offen zu sein. »Mir gefällt nur nicht, dass er ungeschoren davonkommt. Na, komm schon, Luce. Das ganze Getue in den Medien, was für ein guter Junge er war. Und seine Eltern, die pausenlos betonen, dass er ein Gottesgeschenk war.« Zach versuchte, ruhig zu bleiben, aber es klappte nicht. Er presste die Lippen zusammen.

			Lucy setzte sich seitwärts, schob ein Bein unter das andere und sah Zach an. »Er hat seine Strafe bekommen. Er ist tot.«

			»Gut«, meinte Zach. Er drehte sich jetzt ebenfalls ganz zu Lucy um. Die Lichter auf dem Parkplatz der Eisdiele waren angegangen, und er konnte deutlich ihr Gesicht sehen. »Hoffentlich musste er leiden. Hoffentlich stimmt es, dass sich, wenn man stirbt, die letzten Momente des Lebens vor einem ausbreiten und sie einem endlos erscheinen. Ich hoffe, seine letzten Momente waren qualvoll. Physisch und psychisch.«

			Lucy schaute weg und sagte leise: »Ich weiß, was du meinst. Ich hab das auch schon gehofft.«

			Wie sie da so über ihr Eis gebeugt saß, hätte Zach sie am liebsten umarmt. Aber er war nicht sicher, wie sie auf die Berührung eines Jungen – auch wenn er es war – reagieren würde. Lucy musste den ersten Schritt tun. Sein Hass auf Gray Spencer wuchs.

			»Außerdem hoffe ich, dass es wirklich eine Hölle gibt und er darin schmort.«

			Lucy antwortete nicht, unterbrach Zach aber auch nicht, als er genüsslich all die Qualen aufzählte, die man vermutlich in der Hölle erleiden musste. Er wurde dadurch belohnt, dass Lucy ihm zuhörte und dabei weiter ihr Eis aß. Es war wunderbar entspannend, sich vorzustellen, wie Gray Spencer am Spieß gebraten wurde, während ein paar Teufel um ihn herum tanzten und ihn mit Mistgabeln traktierten.

			Bei dieser Vorstellung musste selbst Lucy ein wenig lächeln. Dann huschte ein Schatten über ihr Gesicht. Sie biss sich auf die Unterlippe und runzelte die Stirn.

			Vielleicht, dachte Zach, wurde Gray in der Hölle ja jeden Tag von einer Bande Krimineller vergewaltigt. Aber das konnte er Lucy nicht sagen. Stattdessen sagte er etwas, das wohl eher für ihn selbst als für sie gedacht war: »Es ist okay, ihn zu hassen, Luce. Du brauchst kein Mitleid mit ihm zu haben. Ich hab es auch nicht.«

			Lucy sah ihm wieder direkt ins Gesicht. »Obwohl er tot ist?«

			»Ja. Ich bin froh, dass er tot ist. Er hat den Tod verdient. Ich glaube, das wusste er auch, und deshalb ist er gegen diesen Baum gefahren. Ich denke, es war Absicht. Er hat sich selbst gerichtet. Wenn du mich fragst, war das das einzig Gute, das er getan hat.«

			»Darüber hab ich mir auch schon Gedanken gemacht«, meinte Lucy. »Denn auch wenn bei der Autopsie festgestellt wurde, dass er betrunken war – er hat wirklich keinen Tropfen Alkohol angerührt. Jedenfalls nicht, solange er mit mir zusammen war. Sie müssen einen Fehler gemacht haben, oder er hat im letzten Moment noch was getrunken, oder – ach, ich weiß nicht.«

			Zach schwieg. Er konnte sich nicht vorstellen, dass der Autopsiebericht fehlerhaft war.

			»Aber angenommen, er hat sich wirklich absichtlich umgebracht«, sagte Lucy. »Hast du in diesem Fall auch kein Mitleid mit ihm?«

			»Nein.« 

			Zach hatte sein Eis schon längst aufgegessen und verschränkte jetzt die Arme über der Brust.

			Lucy blickte erstaunt auf ihren leeren Eisbecher und stellte ihn beiseite. »Zach?«

			»Ja?«

			Sie holte tief Luft. »Kann ich dich was Persönliches fragen?«

			»Na klar.«

			»Bist du noch Jungfrau?«, platzte sie heraus.

			Zach brauchte einen Moment, um die Frage zu verdauen. Was sollte das? Er wollte darauf nicht antworten. Aber wenn Lucy es unbedingt wissen wollte …

			Trotzdem kam es ihm nur schwer über die Lippen. »Ja«, sagte er nach einer Weile. »Weißt du, das ist so eine Sache. Gelegenheiten gab’s genug, aber trotzdem … Also, ja. Ja.«

			Lucy nickte und sagte nichts.

			Etwas abwehrend fügte Zach hinzu: »Sieh mal, ich höre mir alles an, was du zu sagen hast, Luce. Du brauchst keine Rücksicht auf meine Unschuld zu nehmen.«

			»Oh!« Lucy schaute auf. »Das wollte ich auch gar nicht. Ich wollte dich eigentlich nur was fragen. Und, ach, ich weiß nicht. Du bist schließlich ein Junge. Ich dachte, dass du vielleicht – es gibt so vieles, was ich nicht weiß, über Sex … wie Männer sind, wenn …« Sie bewegte unsicher die Schultern. »Als Gray …«

			Plötzlich ergriff sie Zachs Hand. Er war erstaunt, wie erleichtert er auf einmal war – sie war bereit, ihn zu berühren. Allerdings war er sich auch bewusst, dass seine Hand vom Eis ganz klebrig war.

			Zach hielt Lucys Hand so behutsam, als wäre sie aus Glas.

			»Ich muss das einfach jemandem erzählen, Zach«, fuhr Lucy fort. »Es ist so was wie ein Geheimnis. Ich meine, ich hab es noch niemandem erzählt. Ich weiß, es war nur Einbildung, nicht real. Aber es kommt mir real vor, obwohl ich es besser weiß. Ich möchte es dir erzählen, nur dir und niemand sonst. Ich bin sicher, du wirst mir ganz ruhig zuhören und mich nicht gleich für verrückt halten oder eine große Sache daraus machen wie meine Eltern. Und dann ist es gesagt, erledigt und ich kann es abhaken.«

			Sie umklammerte jetzt seine Hand.

			»Was ist es, Luce?«

			»Kann ich dir vertrauen? Und du wirst mich nicht für verrückt halten? Versprochen?«

			»Versprochen.«

			Lucy holte tief Luft, und dann sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Okay. Also, ich sah Gray direkt ins Gesicht, nachdem er – na ja, du weißt schon –, und es war wie in einem Horrorfilm. Es kam mir so vor, als habe jemand anders von seinem Körper Besitz ergriffen. Jemand anders sah mich mit seinen Augen an. Und er sagte ein paar Dinge, die ich nicht verstand, wie in einer mir fremden Sprache. Ach ja, und er nannte mich Fenella.«

			Lucy zog die Schultern hoch. »Das war dann doch zu viel. Vielleicht spielte ja in dem Moment mein Verstand verrückt, weil ich unter Schock stand oder weil ich es einfach nicht glauben wollte. Oder vielleicht –« Lucy errötete leicht. »Ich hatte auch die wirre Theorie, dass Männer sich nach dem Sex vielleicht kurzzeitig in jemand anders verwandeln. Manchmal.«

			»Ah.« Zach, der die ganze Zeit zugehört hatte, ohne zu wissen, was er davon halten, geschweige denn, was er dazu sagen sollte, begriff plötzlich. »Deshalb hast du mich gefragt, ob ich noch Jungfrau bin. Du dachtest, ich hätte mich vielleicht im, äh, Rausch der Lust schon mal in jemand anders verwandelt und würde dir jetzt alles darüber erzählen können?«

			Lucy kicherte nervös, und Zach war froh über diese Reaktion.

			»Ich weiß, ich weiß«, sagte sie. »Das ist blöd. Es war nur so eine Idee. Wahrscheinlich musste ich es erst laut aussprechen, um zu begreifen, wie dumm es ist.«

			»Weißt du was? Wenn ich das erste Mal Sex hatte, ruf ich dich hinterher gleich an und sag dir, ob ich mich dabei ertappt habe, wie ich etwas auf Lateinisch deklamierte.«

			»Okay, mach das.«

			»Abgemacht.« Zach hielt kurz inne und sagte dann vorsichtig: »Aber im Ernst, Lucy. Ich denke, Männer bleiben, wer sie sind. Trottel bleiben Trottel, und nette Jungs bleiben nette Jungs.« Er hielt noch immer Lucys Hand. Sie sah ihn jetzt zwar nicht an, ließ aber immerhin seine Hand nicht los.

			»Ich hab die ganze Zeit nach einer vernünftigen Erklärung gesucht«, sagte sie steif.

			Zach nickte. Er tastete sich noch etwas vor. »Okay, Luce. Ich verstehe, dass du nicht wahrhaben wolltest, dass dir das mit einem Jungen passiert ist, den du kanntest und mochtest. Aber in Wahrheit hast du ihn gar nicht richtig gekannt. Er war schon die ganze Zeit über jemand anders. Jemand, der – zu so was fähig war.«

			»Ja«, sagte Lucy. »Das ergibt einen Sinn.«

			Zach war beruhigt, wie kräftig und besonnen ihre Stimme klang.

			»Mit dieser Erklärung bin ich zufrieden«, meinte Lucy, und obwohl in ihren Worten noch ein leiser Zweifel mitschwang, wollte Zach davon nichts wissen. »So, das wäre also erledigt. Nun, da ich es dir gesagt habe, fühle ich mich erleichtert. Trotzdem ist es immer noch ein Geheimnis, und niemand wird mich für verrückt halten.«

			»Nein, niemand.«

			Beide schwiegen.

			»Danke«, sagte Zach schließlich ganz förmlich. »Danke, dass du mich ausgesucht hast und dass du mir vertraust. Und, Luce?«

			»Ja?«

			»Selbst wenn du die verrücktesten Halluzinationen hättest, würde ich nach der Ursache suchen, denn ich wüsste, dass sie nicht unbegründet sind.«

			»Wirklich?«

			»Ja.« Zachs Stimme klang überzeugt.

			Lucy wandte sich wieder Zach zu. Bildete er sich das nur ein, oder war ihr Gesichtsausdruck jetzt wirklich irgendwie entspannter?

			»Es macht keinen Unterschied«, sagte sie bedächtig, »ob ich vor lauter Schock für einen Moment durchgedreht bin und mir das eingebildet habe, oder nicht. Aber irgendwie möchte ich glauben, dass er besessen war, oder so was. Weil er tot ist, und weil – und weil – ich ihm vergeben möchte.«

			»Oh, ich verstehe.«

			Zach und Lucy saßen noch eine Weile schweigend und Händchen haltend da. Zach fiel ein, dass er am Abend zuvor gehört hatte, wie Soledad und Leo etwas von Verheilen gesagt hatten. Dass es ein schwieriger Prozess sei und Zeit bräuchte, und dass Lucy erst am Anfang stünde. Es sei etwas Furchtbares passiert – genau genommen zwei furchtbare Dinge –, aber nun sei es vorbei.

			Und am Ende werde es Lucy gut gehen.

		

	


	
		
			Kapitel 17

			Vor lauter Sorge um Lucy hatten Soledad und Leo ganz vergessen, sich bei der Polizei nach Miranda zu erkundigen. Daher erfuhren sie erst Tage später, dass Miranda bereits am Tag nach dem Abschlussball aus der Haft entlassen worden und in ihr altes Leben zurückgekehrt war – wie auch immer das aussehen mochte.

			Zach hingegen hatte sich die ganze Zeit gefragt, was wohl mit Miranda los gewesen war, denn er war derjenige, der im Vorgarten aufräumte. Aber schließlich dachte er nicht weiter darüber nach. Verglichen mit Lucy war Miranda unwichtig. Erst eine Woche später fiel sie ihm wieder ein, als er ihren Einkaufswagen loswerden wollte.

			Der Einkaufswagen, der immer noch zur Hälfte mit leeren Flaschen gefüllt war, nahm in der Garage wertvollen Platz weg und weckte unschöne Erinnerungen an den Abend des Balls. Er musste weg. Deshalb schob ihn Zach am Samstagmorgen in aller Frühe elf Häuserblocks weit zum nächsten Supermarkt, um die Flaschen zu recyceln und den Wagen dort stehen zu lassen.

			Zufrieden hörte er zu, wie eine Flasche nach der anderen im Altglasverwerter zerkleinert wurde. Als Zach fast alle Flaschen aus dem Einkaufswagen genommen hatte, entdeckte er ganz unten im Wagen einen Müllsack, in den ein kleiner Gegenstand eingewickelt war, der nicht nach einer Flasche aussah. Der riesige zerknautschte Müllsack war besonders dick und reißfest und trotz seines offensichtlichen Alters noch in einem sehr guten Zustand. Zach brauchte eine Weile, um den flachen, rechteckigen Gegenstand auszuwickeln.

			Es handelte sich um ein Tagebuch mit einem Stoffeinband mit lila Stiefmütterchen darauf. Das erste Drittel der Seiten war von Hand beschrieben. Die Schrift war winzig, an manchen Stellen verschmiert, und die Seiten waren vergilbt. Es würde Konzentration und Zeit kosten, das Tagebuch zu lesen.

			Hatte Miranda es geschrieben? Ein unglaublicher und zugleich erschreckender und aufregender Gedanke. Zach warf einen kurzen Blick auf die erste Seite und las:

			Ich bin schwanger. Ich hab es schon letzte Woche vermutet, deshalb hab ich mir in der Apotheke so einen Test besorgt. Und jetzt bin ich sicher. Ich weiß nicht, was ich machen soll. Ich muss nachdenken. Ich wage nicht, es IHNEN zu sagen, aber vielleicht hat Kia eine Idee. Gott sei Dank hab ich wenigstens eine Freundin auf der Welt. Morgen kann ich sie nach der Schule allein erwischen.

			Ich muss mir auch einen Arzt suchen. Vielleicht ist das Testergebnis ja falsch, aber ich glaube es nicht.

			SIE werden wissen wollen, wer der Vater ist und so. Natürlich kann ich es ihnen nicht sagen. Ich weiß nicht mal seinen Namen.

			Wie konnte das nur passieren?

			Oh, Gott. Ich bin so allein.

			Ich bin so DUMM.

			Bei dem Wort dumm hatte die Verfasserin den Stift so fest aufgedrückt, dass das Papier eingerissen war.

			Zach bemerkte, dass er schon die ganze Zeit die Luft anhielt, und atmete tief aus. Wenn es das war, wofür er es hielt, dann hatte niemand ein Recht es zu lesen, außer Lucy. Aber jetzt war nicht der beste Zeitpunkt dafür. Vielleicht sollte er noch eine Weile warten, bevor er es ihr gab.

			Er musste sich geradezu zwingen, das Tagebuch zu schließen.

			Zach recycelte die letzten Flaschen, wickelte Mirandas Tagebuch wieder in den Müllsack und trug es so vorsichtig nach Hause, als wäre es eine Bombe.

		

	


	
		
			Kapitel 18

			In den nächsten Wochen befand sich Lucy in einer ihr völlig fremden Gemütsverfassung. Es war so, als stünde sie mitten auf einer Lichtung, die von einem düsteren Wald umgeben war. Die Lichtung selbst bedeutete Sicherheit. Aber wenn sie nachts allein war, hatte sie das Gefühl, als rücke eine Armee von Bäumen und Dornbüschen Stück für Stück gegen sie vor. Sie hatte schlimme Träume, in denen Miranda immer wieder zu ihr sagte: »Du darfst dich wehren! Du darfst dich wehren!«

			Egal wie oft Lucy sich mit vernünftigen Erklärungen zu beruhigen versuchte, die Angst blieb.

			Sie ertrug es. Ihre Therapeutin meinte, ängstliche Gefühle seien nichts Ungewöhnliches. Sie verordnete Schlaftabletten für die schlimmen Nächte und riet ihr, sich tagsüber mit irgendwas zu beschäftigen – was Lucy auch tat.

			Sie hatte eine Aufgabe: Sie musste Soledad und Leo – und sich selbst – davon überzeugen, dass es ihr gut ging. Warum sollte es ihr eigentlich nicht gut gehen? Die Bestätigung dafür gab sie sich immer wieder selbst. Erstens war sie nicht allein. Es gab Menschen, die sie liebten und ihr beistehen konnten. Zweitens befolgte sie alle Anordnungen. Sie war beim Arzt gewesen, hatte sich untersuchen und testen lassen, und hatte brav die Medikamente genommen, die jedes Risiko einer Schwangerschaft ausräumen sollten. Zweimal pro Woche ging sie zur Therapeutin. Wenn sie wollte, konnte sie sich später einer Selbsthilfegruppe anschließen. Drittens achtete sie auf ihre Gesundheit. Sie aß regelmäßig, auch wenn sie mal keinen Hunger hatte. Zusätzlich zu ihrem normalen Training besuchte sie jede Woche noch einen Yoga- und einen Selbstverteidigungskurs.

			Lucy führte ihr Leben weiter wie bisher. Sie lernte für ihre Abschlussprüfungen und bestand sie alle. Sie ging zum Jahresabschlussbankett ihres Lauf-Teams. Und sie trug sich mit Sarah Hebert für einen Ferienjob im Rahmen des städtischen Freizeit- und Erholungsprogramms ein, um für Kinder Leichtathletikveranstaltungen, Spiele und Bastelkurse zu organisieren.

			Es war praktisch lebenswichtig, dass sie sich möglichst rasch erholte. Niemand sollte sich Sorgen machen. Alle sollten sehen, dass es ihr gut ging.

			Lucy ging sogar zu Grays Totenwache. Im Beisein von Soledad und Leo warf sie einen Blick auf sein wächsernes Gesicht in dem halb geöffneten Sarg. Dann trat sie rasch zur Seite.

			Der Tote war nicht Gray. Aber die Erkenntnis, dass Gray nicht Gray war, hatte nichts mit der verrückten Gewissheit von damals gemein, als er sie vergewaltigt hatte. Im Gegensatz zu jenem lebendigen Gray war dieser Gray – dieser Körper – nur eine leere Hülle.

			Da spürte Lucy zum ersten Mal diese Übelkeit. Danach kam und ging sie, wie das Gefühl von den näher rückenden Bäumen. So ein gelegentliches Unwohlsein war nichts Weltbewegendes, deshalb ignorierte Lucy es meistens und verbarg es vor ihren Eltern, um sie nicht noch mehr zu beunruhigen.

			Lucy war davon überzeugt, dass ihre völlige Genesung – in deren Verlauf auch die surrealen Empfindungen und das Krankheitsgefühl verschwinden würden – bestimmt nicht so lange dauerte, wie die Therapeutin behauptete. Diese sprach von Monaten oder gar Jahren. Soledad hatte noch hinzugefügt, dass hin und wieder Angstzustände auftreten könnten und dass Lucy damit rechnen müsse, dass auf einer gewissen emotionalen Ebene nichts mehr so sein würde wie zuvor.

			Lucy war insgeheim allerdings anderer Meinung. Bei mir ist es nicht so wie bei anderen Mädchen oder Frauen, dachte sie und wandte dabei eine Logik an, die sie sehr beruhigend fand. Meine Situation ist ganz anders. Gray ist tot. Ich muss keine Angst mehr vor ihm haben und ich muss nicht auf Rache sinnen, die ich nicht bekommen kann, oder wenn, dann zu einem hohen Preis, weil ich vor Gericht gehen muss. Der Gerechtigkeit wurde schon Genüge getan.

			Wenn ich mein Leben einfach so weiterlebe wie bisher, werde ich mich bald wieder ganz normal fühlen. Und niemand außer mir, meinen Eltern und meinen Ärzten – und Zach – wird je erfahren, was passiert ist. Irgendwann werde ich nicht einmal mehr daran denken. Vielleicht in ein, zwei Monaten, höchstens. Indem sie sich das einredete, überstand sie die Tage.

			Aber nicht die Nächte.

			Mit der in prachtvollem Rot und Orange am Horizont versinkenden Sommersonne sank auch Lucys Mut, und sie konnte nichts dagegen tun. Ihre Gedanken kreisten unablässig wie ein großer alter Hund, der keinen Platz zum Hinlegen fand. Lucy versuchte, ihre Gedanken zu kontrollieren. Dabei stellte sie fest, dass sich die schlechten Gefühle am besten mit ihren Lieblingsbüchern aus der Kindheit vertreiben ließen, und deshalb las sie bis tief in die Nacht. Sie las noch einmal Im Zeichen der Löwin, weinte zwanzig Minuten lang über Sara, die kleine Prinzessin und blätterte dann zum Anfang des Buches zurück, um es von Neuem zu lesen.

			Aber jede Nacht kam irgendwann der Punkt, an dem sie das Licht ausmachen und zumindest so tun musste, als ob sie schliefe. Dann lag sie im Dunkeln wach, und dieses unerklärliche Angstgefühl stieg wieder in ihr hoch. Manchmal kam auch noch die Übelkeit hinzu, aber in der Regel wartete sie bis zum Morgen, ein boshaftes Abschiedsgeschenk der Nacht.

			Ab und zu schlief Lucy vor lauter Erschöpfung ein, oder weil sie die Schlaftabletten nahm, die man ihr verschrieben hatte. Aber wenn sie schlief, träumte sie.

			Die Träume drehten sich nicht um Gray oder die Vergewaltigung, sondern um Miranda. Miranda, wie sie schrie und tobte, wie sie sang und wie sie absichtlich mit Gegenständen nach Lucy warf. Wenn Lucy aufwachte, konnte sie sich nicht mehr genau erinnern, welche Gegenstände das waren. Sie wusste nur noch, dass sie so schwer waren wie ein Eishockeypuck. Es tat weh, wenn sie ihr Ziel trafen, und sie trafen immer: Lucys Brust, Lucys Schulter, Lucys Knie und einmal sogar Lucys Kopf. Im Traum war Lucy hilflos und konnte zum Schutz nicht mal die Arme heben. In panischer Angst erwartete sie einen Treffer nach dem anderen.

			Es widerstrebte ihr jedoch, von Albträumen zu sprechen, obwohl sie schaurig waren und sie danach jedes Mal schweißgebadet und mit Herzklopfen aufwachte.

			Trotzdem …

			In all den Träumen kam Miranda ihr am Ende ganz nah und sah ihr in die Augen. Und dann wurde Lucy wieder ganz klein, wie ein Baby, und ruhte in Mirandas Armen. Miranda wiegte und küsste sie und flüsterte flehende Worte, an die sich Lucy nach dem Aufwachen beim besten Willen nicht mehr erinnern konnte.

			In ihren Träumen liebte Miranda sie am Ende.

			So ging das fast drei Wochen lang. Und dann, einen Tag nach dem letzten Schultag, gab Zach Lucy das Tagebuch.

			In aller Frühe klopfte Zach an Lucys halb offene Zimmertür. Es war kurz vor sechs, und er war auf dem Weg zur Arbeit. Er trug Arbeitsjeans, Stiefel und ein altes verwaschenes Red-Sox-T-Shirt mit weißen Farbspritzern und dem Namen Garciaparra auf dem Rücken. Eine Strähne seines dichten rotblonden Haares fiel ihm über die Stirn.

			»Morgen.«

			Lucy, die gerade E-Mails gecheckt hatte, riss sich zusammen, lächelte und sagte und tat, was sie im Normalfall gesagt und getan hätte. »Oh, Zach? Hattest du das T-Shirt nicht schon gestern an?«

			Zach zuckte mit den Schultern. »Wir streichen heute noch mal. Es hat keinen Sinn, ein weiteres T-Shirt zu versauen.«

			Dann bemerkte Lucy das Buch in seiner Hand. Er hielt es verlegen vor seiner Brust. Auf dem Einband waren lila Stiefmütterchen.

			»Was ist das?«

			Zach trat ins Zimmer und hielt Lucy das Buch hin. »Hier. Das ist für dich.«

			Lag es daran, wie Zach seine Hand ausgestreckt hatte? Lag es an seinem Gesichtsausdruck oder vielleicht an dem Buch selbst? Jedenfalls hatte Lucy plötzlich wieder dieses bedrohliche Gefühl, und ihr wurde wieder übel.

			Sie machte keine Anstalten, das lila Buch zu nehmen. »Was ist das?«

			Zach sah Lucy in die Augen. »Ich bin nicht ganz sicher. Ich hab nur ein bisschen darin gelesen. Aber ich glaube, es ist Mirandas Tagebuch aus ihrer Teenagerzeit. Jedenfalls lassen die ersten paar Einträge darauf schließen.«

			Lucy begriff zunächst nicht.

			»Ich hab es in ihrem Einkaufswagen gefunden«, erklärte Zach. Erneut hielt er Lucy das Buch hin.

			Das unheilvolle Gefühl schnürte ihr jetzt fast die Kehle zu. Trotzdem streckte Lucy ganz automatisch die Hand aus und nahm das Buch an sich.

		

	


	
		
			Kapitel 19

			Lucy las den ganzen Morgen über in Mirandas Tagebuch. Sie hinterließ ihren Eltern eine Nachricht, schaltete ihr Handy aus und ging mit Pierre zu dem einzigen Ort, an dem sie wenigstens für ein paar Stunden allein sein konnte. Es war der Rasenplatz vor der Sporthalle der Highschool in der Nähe der 400-m-Bahn. Dort, im Schatten einer alten Eiche, war sie ungestört. Während sie las, lief Pierre auf dem Rasen herum oder kam zu ihr und schmiegte sich zufrieden hechelnd an sie.

			Zach hatte recht gehabt. Es war Mirandas Tagebuch. Die Einträge begannen mit der Entdeckung der Schwangerschaft und endeten ein paar Tage vor Lucys Geburt, ein Zeitraum von etwas mehr als acht Monaten.

			Mirandas Schreibstil war anschaulich und klar. Ihre Geschichte vom durchgebrannten schwangeren Teenager entsprach in gewisser Weise genau Lucys Erwartungen und enthielt Details über Verrat und Angst. Sie handelte aber auch von Freude, Hoffnung und Liebe – Gefühle, die in Miranda hochkamen, als sie es am wenigsten erwartete.

			Aufgrund von Soledads Berichten über ihre Arbeit wusste Lucy, dass Mirandas Erfahrungen während ihrer ungewollten Schwangerschaft keine Seltenheit waren. Aber deshalb waren sie nicht weniger ergreifend. Und deshalb war Lucys eigene Erfahrung bei der Lektüre von Mirandas Tagebuch so viele Jahre später und in Kenntnis dessen, was hinterher mit Miranda passiert war, nicht minder schwierig.

			Mit zitternder Hand blätterte sie die Seiten um. Manchmal musste sie für ein paar Minuten mit dem Lesen aufhören und eine schnelle Runde auf der Bahn drehen, wobei Pierre neben ihr hertänzelte. Da Lucy das Tagebuch nicht weglegen wollte, hielt sie es beim Laufen mit einer Hand umklammert. Anschließend kehrte sie keuchend und mit heftig pochendem Herzen zu ihrem Baum zurück und schlug das Tagebuch wieder auf.

			Auf eine Enthüllung über Mirandas mysteriöse Vergangenheit folgte die nächste. Manches war bedeutend, manches unbedeutend. Einiges war ganz offen niedergeschrieben, anderes musste erst aus dem Gesagten und Ungesagten zusammengestückelt werden.

			An manchen Stellen war die Chronologie des Tagebuchs lückenhaft, und Lucy fiel auf, dass Seiten herausgerissen waren. Aber es handelte sich nur um wenige, und verglichen mit den kostbaren vorhandenen Seiten schienen sie eher unwichtig.

			Lucy erfuhr, was Leo und Soledad schon lange vermutet hatten: dass Miranda keine Eltern gehabt hatte, die sich um sie kümmerten, sondern in einer Pflegefamilie aufgewachsen war. Ihre Pflegeeltern nannte sie nur SIE. Miranda mochte SIE nicht, und SIE mochten Miranda nicht. Nachdem Lucy das gelesen hatte, starrte sie nachdenklich vor sich hin. Welch seltsamer Zufall, dass auch sie in einer Pflegefamilie lebte. Doch in ihrem Fall war alles anders, denn sie wurde geliebt. Lucy hätte Soledad und Leo nie einfach SIE genannt.

			In dem Tagebuch wurde mit keinem Wort erwähnt, was mit Mirandas leiblichen Eltern passiert war, und in Bezug auf Lucys Vater gab es auch nur ein paar versteckte Andeutungen.

			Beim Lesen wurde Lucy klar, dass das Tagebuch nicht nur eine Chronik von Mirandas Schwangerschaft war, sondern auch eine Chronik ihrer sich allmählich entwickelnden Verrücktheit. Somit wurde Lucy beim Lesen Zeugin des ganzen Dramas.

			Das war unsagbar schmerzlich.

			An einer Stelle schrieb Miranda über einen uralten Fluch und drei unmögliche Aufgaben, die sie erfüllen musste. Zwei- oder dreimal erwähnte sie einen Elb oder Elf, als ob solche Wesen tatsächlich existierten. Lucy überflog dieses lächerliche Zeug, das ihr innerlich wehtat. Bei einem Tagebucheintrag hielt sie jedoch inne. Es handelte sich nur um einen einzigen Satz, der bis zum Ende der Seite ständig wiederholt wurde und an die Strafarbeit eines Viertklässlers erinnerte:

			Ein Zauberhemd ohne Nadel, Saum und Naht

			Ein Zauberhemd ohne Nadel, Saum und Naht

			Ein Zauberhemd ohne Nadel, Saum und Naht

			Beim Lesen machte es in Lucys Kopf plötzlich Klick. Das war aus dem Lied, dem Familienlied, »Scarborough Fair«. In ihrer Verrücktheit schien Miranda geglaubt zu haben, dass die Anweisungen in der Ballade für sie bestimmt waren. Persönliche Instruktionen.

			Sie soll mir ein Zauberhemd fertigen.

			Wow, Junge, Junge!

			Lucy fragte sich, ob sie nach dieser Erkenntnis überhaupt weiterlesen konnte. Aber dann sagte sie sich: Wenn sie mit dem Wahnsinn leben kann, kann ich auch darüber lesen. Ich verdanke Miranda so viel.

			Vielleicht war Miranda schon verrückt, bevor sie schwanger wurde, überlegte Lucy. Vielleicht wurde sie so geboren. Vielleicht wurde sie verrückt, weil sie ohne Eltern aufwuchs, die sie liebten. Oder vielleicht haben ihr die Schwangerschaft und das Alleinsein den Rest gegeben.

			Lucy biss die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf die vernünftigeren Eintragungen. Von den verrückten gab es zum Glück relativ wenige.

			Neben Wahnsinn und Traurigkeit enthielt das Tagebuch aber auch eine wunderschöne Geschichte, die Geschichte von Mirandas Beziehung zu der einzig wahren Freundin, die sie je hatte. Soledad.

			Lucy las mit großem Interesse über ihre Pflegemutter. Zunächst war Miranda gegenüber einer möglichen Freundin misstrauisch gewesen, denn sie war von dem Mädchen namens Kia, welches sie am Anfang des Tagebuchs erwähnt hatte, bitter enttäuscht worden. Als Miranda Kia von ihrer Schwangerschaft erzählte, riet diese ihr zu einer Abtreibung, und als Miranda diesen Vorschlag zurückwies, wandte sich Kia von ihr ab. Sie wollte Miranda einfach nicht verstehen.

			An dieser Stelle sah Lucy wieder vom Tagebuch auf und stützte ihr Kinn in die Hand. Sie musste zugeben, dass sie Kia zugestimmt hätte, wenn sie damals dabei gewesen wäre. Wenn ihre Freundin Sarah Hebert schwanger wäre und Lucy um Rat fragen würde, würde Lucy bestimmt eine Abtreibung erwägen. Vielleicht würde sie sogar darauf drängen.

			Miranda hatte den Gedanken verworfen – vielleicht, weil sie verrückt war. Aber musste Lucy darüber nicht froh sein? Immerhin war sie deshalb hier und lebendig.

			Es war ein seltsamer Moment. Danke, dachte sie. Danke, Miranda.

			Danke, Mutter.

			Nach einer Weile widmete Lucy ihre Aufmerksamkeit wieder den Eintragungen im Tagebuch und las, wie Miranda und Soledad Freundschaft schlossen.

			Ihre Freundschaft begann, als Miranda im fünften Monat schwanger und von zu Hause und vor IHNEN weggelaufen war. Sie war davongelaufen, weil Kias ablehnende Haltung nur die erste von mehreren hartherzigen Reaktionen gewesen war, die – so schien es Lucy, als sie die mühsam hingekritzelten Zeilen las – zu Mirandas Entschluss geführt hatten, IHNEN Geld zu stehlen und abzuhauen.

			Miranda ging nach Boston und lebte so sparsam, wie es nur ging. Ab und zu wohnte sie in Obdachlosenheimen, manchmal in billigen Motels, und manchmal kam sie auch bei jungen Leuten unter, die ihr ein Sofa oder den Fußboden als Schlafplatz anboten. Und dann eines Tages ging Miranda zu einer Schwangerenberatungsstelle in Jamaica Plain, die Soledad leitete.

			Miranda schrieb:

			Ich habe heute eine Krankenschwester kennengelernt.

			Ihr Name ist Soledad. Ich wünschte, sie wäre meine Mutter. Aber dafür ist sie nicht alt genug. Sie könnte eher meine große Schwester sein, wenn ich eine hätte.

			Ihre Augen, ihr Lächeln. Die Art, wie sie zugehört hat. Ich hatte das Gefühl, ich könnte ihr alles erzählen und sie würde mich nicht verurteilen. Ich weiß, das stimmt nicht ganz. Ich kann ihr nicht die Wahrheit über das Baby sagen und darüber, was ich tun muss, meine unmöglichen Aufgaben, aber alles andere kann ich ihr erzählen.

			Ich werde sie wiedersehen.

			Und drei Wochen später schrieb sie:

			Endlich hab ich Soledad gesagt, dass ich keine Unterkunft habe. Und jetzt habe ich eine. Ich wohne jetzt hier, bei ihr und ihrem Mann Leo. Sie haben mir ihr Gästezimmer gegeben. Es hat ein Bett, einen Stuhl am Fenster und ein Einbauregal.

			Hier fühle ich mich sicher.

		

	


	
		
			Kapitel 20

			Als Lucy schließlich ihr Handy wieder einschaltete, hatte sie jede Menge Mitteilungen. Ihre Eltern hatten sich Sorgen gemacht. Lucy seufzte. Mit dem Tagebuch in der einen und Pierres Leine in der anderen Hand ging sie nach Hause. Sie war kein Kind mehr. Warum musste sie immer erreichbar sein? Hatte sie ihre Eltern nicht schon genug beruhigt?

			Lucy hatte geglaubt, sich unter Kontrolle zu haben, aber als sie jetzt Leo bei der Hintertür stehen und nach ihr Ausschau halten sah, und Soledad ein paar Schritte von ihm entfernt mit besorgtem Blick, explodierte sie.

			»Wieso steht ihr da herum? Kann ich nicht mal für ein paar Stunden allein sein? Ich hab eine Nachricht hinterlassen, dass es mir gut geht. Außerdem hatte ich Pierre dabei. Und jetzt bin ich, wie versprochen, pünktlich wieder zu Hause. Also warum schickt ihr mir dann 17 Millionen Mitteilungen? Gab es irgendeinen Notfall, he?« Als Lucy fertig war, schnappte sie nach Luft und bemerkte kaum, dass Pierre unter dem Küchentisch Schutz gesucht hatte.

			»Es waren drei Mitteilungen.« Leo machte ein entsetztes Gesicht. Den letzten Wutanfall hatte Lucy mit fünf bekommen, als sie sich in einem Kaufhaus auf den Boden geworfen hatte, um Soledad dazu zu bringen, ihr einen Muff aus Kunstpelz zu kaufen. »Wir waren nicht wirklich besorgt. Na ja, vielleicht ein bisschen, und deine Mutter meinte –«

			»Dann verklag uns doch, weil wir uns Sorgen machen!«, warf Soledad ein.

			Lucy stand mit gespreizten Beinen da und presste das Tagebuch an ihre Brust, die sich rasch hob und senkte. Sie sah, dass Soledads Blick auf dem Tagebuch mit seinem lila Einband ruhte.

			»Lucy, was ist das?«, fragte Soledad vorsichtig. »Es kommt mir irgendwie bekannt vor.«

			Lucy spürte, wie ihr Zorn sich legte. Im selben Moment wurde ihr klar, dass sie eigentlich gar nicht wütend auf ihre Eltern war, sondern dass sie einfach nur das Bedürfnis gehabt hatte zu schreien.

			Das half wenigstens etwas.

			»Zach hat es in Mirandas Einkaufswagen gefunden.« Lucy hatte einen rauen Hals vom Schreien, aber das war nicht der Grund, warum sie flüsterte. Sie hielt das Tagebuch fest umklammert und beobachtete, wie es Soledad bei dessen Anblick allmählich dämmerte.

			Dann sah Soledad wieder Lucy an.

			Lucy nickte. »Ja, es ist Mirandas Tagebuch aus der Zeit, als sie mit mir schwanger war. Und einen Teil hat sie geschrieben, als sie hier bei euch wohnte.« Sie sank auf einen Küchenstuhl.

			Leo zog sich einen Stuhl heran. »Du sagtest, Zach hat es gefunden?«

			»Ja. Aber er hat es nicht gelesen. Ich hab es heute gelesen, nachdem er es mir gegeben hatte. Deshalb wollte ich allein sein.«

			Leos und Soledads Lippen formten sich zu einem identischen »Oh«, zum Zeichen, dass sie verstanden hatten.

			Auch Soledad setzte sich. Sie fuhr sich mit den Fingern durchs Haar und biss sich auf die Unterlippe. »Was steht in dem Tagebuch, Lucy? Willst du es mir sagen?«

			»Du hast nie darin gelesen, als Miranda hier gewohnt und alles aufgeschrieben hat?«

			Soledad schüttelte den Kopf. »Ich wusste zwar, dass sie Tagebuch führte, aber ich respektierte ihre Privatsphäre. Und als sie am Tag nach deiner Geburt verschwand, nahm sie das Tagebuch mit. Seitdem hab ich es nicht mehr gesehen«, sagte sie mit einem raschen Blick auf das lila Buch.

			Lucy dachte an die verrückteren Passagen in dem Tagebuch. Hatte Miranda ihre Elfen-Fantasien sogar vor den Menschen geheim gehalten, die sie aufgenommen hatten? Wahrscheinlich, obwohl sie Leo ihre Version von »Scarborough Fair« beibrachte, die anscheinend irgendetwas mit ihrer Geisteskrankheit zu tun hatte.

			Lucy fielen die herausgerissenen Seiten des Tagebuchs ein. Wo waren sie geblieben? Was hatte darauf gestanden?

			Ihre Eltern beobachteten sie.

			»Miranda schreibt in dem Tagebuch, dass sie euch liebt. Euch beide, aber vor allem Soledad. Sie wünschte, dass du ihre Schwester wärst«, sagte Lucy mit Blick auf ihre Mutter.

			Soledads Augenlider zuckten und sie schloss sie für einen Moment. »Ich werde nie vergessen, wie ich sie zum ersten Mal sah. Sie kam in die Beratungsstelle wie ein halb verhungertes wildes Tier, das erwartet, davongejagt zu werden. Sie war so herzzerreißend jung. Fast im selben Alter wie du jetzt, Lucy. Ich konnte es nicht ertragen. Seitdem hab ich viel erlebt, aber der Ausdruck in Mirandas Augen – bis heute hab ich niemanden mit einem derart gequälten Blick getroffen. Und diesen Blick hat sie immer noch, nur sieht sie jetzt noch schmaler, noch verzweifelter und niedergeschlagener aus. Und wenn ich daran denke, wie stolz ich damals war, dass ich ihr helfen konnte. Ich – ich bin selbst erstaunt über meine Arroganz, und ich – Lucy? Lucy, bist du okay?«

			Lucy hatte sich plötzlich weit nach vorn gebeugt und richtete sich jetzt langsam wieder auf. »Ja. Mir war nur in letzter Zeit oft schlecht. Es war einfach alles zu viel.«

			»Das kannst du laut sagen«, murmelte Leo. »Und da machst du uns Vorwürfe, weil wir uns Sorgen machen?«

			Lucy atmete noch einmal tief ein und aus. »Mirandas Tagebuch ist ein einziges Durcheinander«, erklärte sie ganz offen. »Manchmal ergibt es Sinn und manchmal nicht. Ich werde es euch später zeigen.« Aber noch während sie das sagte, kamen ihr Zweifel, und ihre Äußerung klang eher wie eine Frage. Sie war nicht sicher, ob sie Miranda derart bloßstellen wollte, obwohl ihre Eltern schon so viel über sie wussten. In gewisser Hinsicht sogar mehr, als Lucy je wissen würde.

			»Du musst es uns nicht zeigen, wenn du nicht willst«, sagte Leo prompt.

			Soledad schwieg, aber Lucy spürte ihren scharfen Blick. Sie wusste genau, dass Soledad das Tagebuch lesen wollte. Sie musste ihrer Mutter etwas darüber sagen und wählte ihre Worte mit Bedacht. »In dem Tagebuch steht nichts über meinen Vater. Miranda kannte nicht mal seinen Namen. Seit sie ein Baby war, lebte sie bei Pflegeeltern. Sie erwähnt diese nie namentlich. Die letzte Familie, bei der sie lebte, bevor sie schwanger wurde, nennt sie nur SIE.«

			Leo nickte. »Das passt. Miranda hat nie über ihre Familie gesprochen, und als wir nachhakten, sagte sie, sie habe keine. Stimmt’s, Soledad?«

			Soledad wirkte erschöpft. »Ja. Aber ich dachte, sie hätte vielleicht irgendwo eine Familie, über die sie nicht sprechen wollte. Ich dachte, sie würde bei uns bleiben und wir würden mit der Zeit alles herausfinden.«

			»Sie schreibt, dass sie keine Familie hat«, fuhr Lucy fort. »Dass sie als Baby von ihrer Mutter im Krankenhaus zurückgelassen wurde. So wie sie mich zurückgelassen hat«, fügte sie hinzu. Ihr wurde wieder übel. Aber diesmal blieb sie aufrecht sitzen und versuchte, es zu verbergen.

			Erneut reagierte Leo auf etwas, das Lucy nicht laut aussprach. »Miranda wusste, dass wir uns um dich kümmern würden. Sie hat dich eigentlich nicht im Stich gelassen. Und auf ihre Weise hatte sie seitdem immer ein Auge auf dich, indem sie hin und wieder vorbeikam. Irgendwann baten wir sie dann, dich zur Adoption freizugeben. Seit damals hab ich mich immer wieder gefragt, ob sie so reagierte, weil sie dich nicht verlieren wollte.«

			»Das könnte sein.« Auf einmal brauchte Lucy dringend ein Glas Wasser, aber sie fühlte sich in diesem Moment zu schwach, um es sich zu holen.

			»Du siehst blass aus, Lucy«, bemerkte Soledad.

			»Es war ein seltsamer Tag.«

			»Ich weiß«, sagte Soledad. »Es waren eine Menge seltsame Tage.« Sie ging zu Lucy, schloss sie in ihre Arme und drückte sie ganz fest, als ob das helfen würde.

			Und wie durch ein Wunder half es tatsächlich. Lucys Übelkeit verschwand, und sie umarmte Soledad ebenfalls. Dann kam noch Leo dazu und sie umarmten sich alle drei. Lucy fing an zu lachen, und obwohl es ein wenig hysterisch klang, stimmten die anderen in ihr Lachen ein.

			Sie waren eine Familie.

			Nach den gegenseitigen Umarmungen ging Lucy zum Kühlschrank, um sich kaltes Wasser zu holen. Obwohl sie keinen Hunger hatte, fragte sie über die Schulter hinweg: »Wer kocht heute Abend?«

			»Zach«, erwiderte Leo. »Das heißt, wir müssen warten, bis er nach Hause kommt. Aber das wird nicht mehr lange dauern, und dann muss er gleich loslegen.«

			»Es gibt bestimmt Spaghetti und Knoblauchbrot«, prophezeite Lucy.

			»Du kannst es natürlich viel besser«, meinte Soledad lächelnd. »Aber wir wechseln uns nun mal ab. Und mal ganz ehrlich, ich bin doch die Einzige hier, die wirklich vernünftig kocht.« Sie hatte sich wieder hingesetzt und betrachtete das lila Tagebuch, das Lucy auf dem Küchentisch hatte liegen lassen. Soledad streckte die Hand aus und legte sie ganz sachte auf das Buch. »Ich frage mich, wo Miranda jetzt ist.«

			Niemand antwortete.

		

	


	
		
			Kapitel 21

			Beim Abendessen trafen sich Zachs und Lucys Blicke. Ohne dass Zach ein Wort sagte, wusste Lucy, dass er sie nach dem Tagebuch fragen wollte. Das war verständlich, und sie war ihm eine Auskunft schuldig. Schließlich hätte er es auch selbst lesen können. Obwohl Lucy am liebsten wieder allein gewesen wäre, half sie Zach freiwillig beim Aufräumen der Küche, während Soledad sich eine DVD anschaute und Leo zu einem Auftritt ging. Da die Geschirrspülmaschine mal wieder kaputt war, spülte Zach das Geschirr und Lucy trocknete es ab.

			Lucy war erstaunt, dass Zach sich nicht gleich nach dem Tagebuch erkundigte, sondern nach ihrem Befinden.

			»Bist du okay, Luce?«, fragte er leise. »Es sieht zwar so aus, aber ich wollte lieber mal nachfragen.«

			»Ich … Ja, ich bin okay.«

			»Hast du deinen Eltern von dem Tagebuch erzählt? Beim Abendessen hat keiner was gesagt, und ich wollte nicht fragen. Mir ist dabei mal wieder klar geworden, dass sie nicht meine Eltern sind und dass ich mich um meinen eigenen Kram kümmern sollte. Aber – ich weiß nicht, vielleicht war es die Art, wie Soledad dich beobachtete, als sie dachte, du würdest es beim Essen nicht bemerken. Du hast übrigens kaum was gegessen, und sie wird dich deswegen später bestimmt noch nerven.«

			»Du nicht?«, erwiderte Lucy schlagfertig. Sie wollte Zach gegenüber nicht zugeben, dass sie deshalb nichts gegessen hatte, weil das Fleisch in seiner Spaghettisoße so unangenehm roch. Alle anderen hatten es gegessen, nur Lucy hatte sich mit trockenem Brot begnügt.

			»Kurz bevor du nach Hause kamst, hab ich ihnen von Mirandas Tagebuch erzählt. Ich habe heute den ganzen Tag darin gelesen.« Sie zögerte. »Ich hab ihnen aber noch nicht gesagt, dass sie es lesen könnten. Ich brauche Zeit, um das alles selbst zu begreifen und um es noch mal zu lesen. Manche Stellen hab ich nur überflogen. Alles auf einmal war zu viel.« Die herausgerissenen Seiten oder die verrückten Passagen erwähnte sie nicht. Lucy nahm Zach einen Teller aus der Hand und trocknete ihn ab.

			»Lass dich von ihnen nicht unter Druck setzen«, riet ihr Zach. »Vor allem nicht von Soledad. Sie meint es zwar gut, aber du weißt ja, sie müssen es nicht lesen, wenn du den Inhalt lieber für dich behalten willst. Okay?«

			»Sie lieben mich«, sagte Lucy. Inzwischen waren sie beim Geschirrspülen in einen bestimmten Rhythmus verfallen.

			»Trotzdem musst du deine eigenen Entscheidungen treffen. Mirandas Tagebuch und sein Inhalt gehören jetzt dir, es sei denn, Miranda taucht plötzlich auf und will es wiederhaben. Soledad und Leo können dir zwar Ratschläge geben, und wie du weißt, halte ich große Stücke auf sie, aber –«

			Zach hielt so plötzlich inne, dass er für einen Moment aus dem Rhythmus kam und Lucy vergeblich die Hand nach dem nächsten Teller ausstreckte.

			Schließlich reichte er ihr den Teller und fuhr fort. »Lass die Sache mit Gray außen vor. Du musst selbst über dein Leben entscheiden. Du hast eigene Verantwortung. Zweifle keine Sekunde daran, dass du es schaffst.«

			Lucy hatte heute noch gar nicht an Gray gedacht, sondern sich nur auf Miranda konzentriert. Aber wie sie da jetzt mit einem Teller und einem Geschirrtuch in der Hand vor der Arbeitsplatte stand und Zach sagen hörte, sie solle nicht an sich zweifeln …

			Lucy hielt den Teller ganz fest.

			Zach wartete darauf, dass sie etwas sagte. Aber plötzlich konnte sie nicht einmal mehr den Teller abtrocknen, geschweige denn sprechen.

			»Luce? Oh, Luce.«

			Zach nahm den Teller und das Geschirrtuch aus ihren zitternden Händen. Dann zog er sie in seine Arme, als hätte er das schon tausendmal getan.

			Hatte er aber nicht.

			»Ist schon gut. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Es tut mir leid. Aber du darfst ruhig weinen.«

			»Ich bin okay.« Lucy schluckte die Tränen hinunter.

			»Ja.« Zach streichelte ihr mit einer Hand über den Rücken. Selbst durch ihr Shirt spürte Lucy, dass seine Hand feucht war. Seinen anderen Arm hatte er um ihre Schulter gelegt, und er hielt sie fest, warm und sicher.

			Lucy fühlte sich schwach und konnte sich kaum aufrecht halten. Sie schloss die Augen, schlang die Arme um Zachs Taille, lehnte sich an ihn und ließ sich von ihm stützen. Ihre Schultern bebten, aber sie wehrte sich nicht dagegen. Sie ließ ihren Tränen freien Lauf und musste sich eingestehen, dass da noch etwas anderes war. Sie spürte eine Angst in sich, ein Unbehagen, das nicht mehr verschwand.

			Lucy hatte die vage Hoffnung, dass Soledad nicht in die Küche kam, denn sie sollte sich nicht aufregen.

			Sie wollte nur festgehalten werden, so wie jetzt, von Zach, den sie schon ewig kannte und der ihr gerade versichert hatte, dass sie selbst auf sich aufpassen konnte. Trotzdem war er da und hielt sie fest.

			Schließlich hörte sie auf zu weinen. Zach hielt Lucy weiter im Arm, und sein Schlüsselbein drückte gegen ihre Wange. Bestimmt hatte sie sein Red-Sox-T-Shirt vollgerotzt. Das T-Shirt war zwar schon mit Farbe beschmiert und durchgeschwitzt, aber sie mochte es trotzdem. Garciaparra. Sie fühlte die Buchstaben mit ihren Fingern.

			Eine vage Erinnerung regte sich in ihr, aber noch war sie nicht greifbar. Egal.

			»Zach?« Wenn Lucy gewollt hätte, hätte sie mit den Fingern Zachs Rückenwirbel zählen können.

			»Ja?«

			»Das T-Shirt, das du da anhast.« Lucy sprach jetzt fast wieder normal.

			»Was ist damit?« Zach streichelte immer noch Lucys Rücken. Sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf. Bislang war ihr gar nicht aufgefallen, wie groß er war. »Die Farbe auf dem T-Shirt ist getrocknet, Ehrenwort. Es stinkt höchstens ein bisschen.«

			»Das T-Shirt oder du?«

			»Hey!«

			»Du hast doch damit angefangen.«

			»Du solltest eigentlich widersprechen oder sagen, dass es dir egal ist.«

			»Du wolltest, dass ich lüge?«

			»Ja. Es macht mir zwar nichts aus, wenn du meine Gefühle verletzt, aber dieses T-Shirt ist mir heilig.«

			»Echt? Trägst du es deshalb bei der Arbeit?«

			»Schweiß macht dem T-Shirt alle Ehre und erweist Garciaparra Respekt«, erklärte Zach.

			Lucy prustete los.

			Zach grinste. Obwohl Lucy ihn nicht ansah, wusste sie es, denn während sie ihre Wange an seine Brust presste, konnte sie sein Lächeln an der Bewegung seiner Muskeln wahrnehmen.

			Erstaunlicherweise ging es ihr plötzlich viel besser. »Wir können später gern noch mal auf diese Theorie zurückkommen. Jedenfalls hab ich mich nur darüber gewundert, dass es von Garciaparra ist. Hast du das T-Shirt aufgehoben, weil du immer noch ein Fan von ihm bist?«

			»Na klar«, erwiderte Zach. »Ich bin schließlich nicht nur ein treuer Fan der jetzigen Red Sox. Auch die Vergangenheit ist mir wichtig. Mit zehn hielt ich Nomar Garciaparra für einen Gott. Man könnte es also pure Nostalgie nennen.« Er hielt einen Moment inne. »Ich weiß noch, wie ich dieses T-Shirt gekauft habe. Ich hab noch ein anderes mitgenommen, eins von Yaz. Keine Ahnung, was damit passiert ist. Ich werd mir wohl ein neues kaufen. Komisch, damals bedeutete mir Yaz weniger als Nomar, aber heute ist es genau umgekehrt. Das hat mit der Bedeutung von Baseballgeschichte zu tun. Aber mit zehn kapierst du das noch nicht. Da zählt nur das aktuelle Team.«

			Yaz. Der Name brachte in Lucys Erinnerung wieder denselben fernen Akkord zum Klingen wie vorhin Garciaparra. Zach und seine Red-Sox-T-Shirts.

			Lucy ruhte noch eine Weile in Zachs Armen, ehe sie ihn sanft wegschob und er sie losließ.

			Nach dieser langen Umarmung war Lucy etwas seltsam zumute.

			Sie sah in das Spülbecken, wischte sich mit dem Handrücken über die Augen und bekam einen Schluckauf.

			Zack klopfte ihr auf den Rücken. »Alles okay?«

			»Ja.« Noch etwas schüchtern wandte sie sich ihm wieder zu. Zach sah so aus wie immer. Oder nein. Nein. Er hatte sich äußerlich verändert, seit Lucy ihn das letzte Mal genauer angesehen hatte.

			Dass er größer war, hatte sie bereits festgestellt. Außerdem hatte er breitere Schultern und eine breite Brust. Das hatte sie gespürt, als er sie an sich drückte.

			Auch das war seltsam und neu: Die Venen auf Zachs Handrücken traten jetzt deutlich hervor und zogen sich die glatten, wohlgeformten Unterarme entlang.

			Lucy blickte in Zachs vertrautes Gesicht. Hatte er schon immer diese vorstehenden Wangenknochen? War ihr eigentlich früher schon mal aufgefallen, wie unverschämt lang seine Wimpern oder wie blau seine Augen waren? Es war nicht fair, dass ein Junge – ein Mann – so wunderschöne Augen hatte. Und diese Wimpern. Sie waren nur eine Spur dunkler als seine rotblonden Haare …

			Als Lucy merkte, dass Zach sie ebenfalls ansah, wandte sie sich abrupt ab.

		

	


	
		
			Kapitel 22

			»Soledad?« Es war Padraig Seeley, der laut an die offene Tür von Soledads Büro im Krankenhaus klopfte. »Haben Sie eine Minute Zeit?«

			Soledad sah von ihrem Computer auf, an dem sie gerade die Logistik für drei ambulante Einrichtungen für Schwangere entwarf. Eigentlich hatte sie keine Zeit, aber schließlich musste sie sich auch endlich einmal wieder um die Belange ihrer engsten Mitarbeiter wie Padraig Seeley kümmern. Außerdem war es immer ein Vergnügen, sich mit Padraig zu unterhalten. Komisch, dass ihr das lediglich in seiner Gegenwart auffiel.

			»Natürlich, Padraig. Kommen Sie rein.«

			Padraig stand bereits im Zimmer und schloss jetzt die Tür hinter sich. Er zog den Stuhl gegenüber von Soledads Schreibtisch zurück, setzte sich und streckte seine langen Beine aus.

			»Tut mir leid, dass ich mich in den letzten Wochen so rar gemacht habe«, entschuldigte sich Soledad. »Aber ich hab Ihre Berichte gelesen, die Sie mir gemailt haben, und Ihr neues Programm für junge Väter läuft gut. Gibt es ein Problem, über das Sie mit mir sprechen möchten?«

			»Nein. Ich hab keine Probleme. Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen um Sie, Soledad. Ich dachte, ich sehe einfach mal nach, ob alles in Ordnung ist.«

			Soledad lächelte. »Oh, das ist nett. Danke. Es geht mir gut. Es ist alles okay.«

			Padraig zog mitfühlend die Augenbrauen hoch. »Und wie geht es zu Hause? Sind Leo und Lucinda wohlauf? Hatte Lucinda noch einen schönen Abend auf dem Ball? Ich will es doch hoffen, nach dem ganzen Theater mit dieser Verrückten – Lucindas leiblicher Mutter.«

			Normalerweise wäre Soledad über solche direkten Fragen entsetzt gewesen. Bei der Arbeit sprach sie kaum über ihr Privatleben, und mit Ausnahme ihrer Freundin Jacqueline, die sehr diskret sein konnte, wenn man sie darum bat, wusste niemand im Krankenhaus, was am Abend des Balls mit Lucy passiert war.

			Aber bei Padraig war es irgendwie ganz normal, dass er fragte.

			Trotzdem wehrte sie sich innerlich noch dagegen. »Oh, es war nicht einfach, aber ich kann nicht darüber sprechen. Es ist Lucys Privatsache.«

			»Ah, ich verstehe«, antwortete Padraig mit besorgtem und mitfühlendem Blick.

			Soledad spürte, wie er sie anstarrte, aber schließlich konnte und wollte sie seinem Blick nicht länger ausweichen.

			»Reden Sie mit mir, Soledad«, sagte er. »Vertrauen Sie mir.«

			»Vertrauen?« Ihre Stimme schien von irgendwo anders herzukommen. Sie war ganz benommen, als würde sie träumen.

			»Ja. Erzählen Sie mir die ganze Geschichte. Was ist mit Lucinda am Abend des Balls passiert? Sagen Sie mir, wie es Lucinda jetzt geht. Sagen Sie mir alles, Soledad.«

			»Ja.«

		

	


	
		
			Kapitel 23

			Am 4. Juli stand Lucy nach einer angespannten, schlaflosen Nacht schon kurz nach fünf auf. Sie schloss sich im Badezimmer ein, und der verängstigte Pierre legte sich draußen wartend vor die Tür. Lucy hielt einen noch in eine Plastiktüte der Apotheke eingewickelten Schwangerschaftstest in der Hand.

			Sie hatte sich den Test schon vor drei Tagen heimlich besorgt, aber es hatte eine Weile gedauert, bis sie den Mut fand, ihn anzuwenden. Außerdem hatte sie die Gebrauchsanweisung gelesen, und ihr war klar, dass das Ergebnis wahrscheinlich nur dann eindeutig ausfiel, wenn sie noch wartete. Wenn sich der Hormonspiegel erhöhte, konnten die Werte mithilfe des Tests leichter ermittelt werden.

			Aber jetzt hatte sie lange genug gewartet. Seit etwas mehr als zwei Wochen hatte sie berechtigten Grund zu der Annahme, dass sie schwanger war, mal abgesehen von der Übelkeit, die sie schon länger quälte.

			Lucy las die Gebrauchsanweisung nun schon zum sechsten Mal.

			Dann führte sie mit auffallend ruhiger Hand den Test durch, und das Ergebnis bestätigte ihr, was sie tief in ihrem Inneren bereits wusste. Vor fünf Wochen war sie von Gray Spencer vergewaltigt worden. Er war tot, und sie war jetzt mit siebzehn schwanger.

			Auf einmal geriet Lucy in Panik. Nicht wegen der Schwangerschaft, sondern aus Angst, Zach könnte plötzlich an die Badezimmertür klopfen. Eilig packte sie die Schachtel, die Gebrauchsanweisung und den Teststreifen zusammen und huschte zurück in ihr Schlafzimmer. Pierre wurde erneut ausgesperrt und trauerte.

			Lucy wusste, dass ihr Verhalten lächerlich war. Sie würde ihren Zustand nicht lange verheimlichen können. Aber das wollte sie auch gar nicht. Sie musste es erzählen. Sie würde Hilfe brauchen. Oh Gott, ja.

			Lucy ging nervös im Zimmer auf und ab. Dann blieb sie stehen, warf einen kurzen Blick auf den Teststreifen und lief wieder hin und her. Sie wollte bis um sieben warten. Wenn Soledad dann noch nicht wach war, würde sie sie wecken.

			Schließlich wurde ihr klar, dass sie nicht warten konnte. Sie konnte unmöglich bis sieben Uhr allein bleiben. Mehr als alles andere auf der Welt brauchte sie jetzt ihre Mutter.

			Gerade als Lucy aus dem Zimmer gehen wollte, fiel ihr Blick auf Mirandas Tagebuch auf ihrem Nachttisch, das jetzt schon seit vielen Tagen unberührt dort lag. Sie hatte es nicht ertragen können, es noch mal zu lesen. Aber als sie es jetzt da liegen sah, kam sie ins Grübeln: Miranda hat Soledad auch gebraucht, als sie in meinem Alter war. Sie war achtzehn. Und das werde ich in diesem Jahr auch. Sie brauchte sie genauso wie ich, und aus demselben Grund: Sie war schwanger und sie hatte Angst.

			Welch seltsamer Zufall.

		

	


	
		
			Kapitel 24

			Im folgenden Monat herrschte in Boston und Umgebung schon seit Tagen eine drückende Hitze. Lucy und Sarah Hebert waren mit einem Dutzend Kindern im Park und zeigten ihnen, wie man aus Bändern Kordeln flocht. Dabei ermunterten sie die Kinder ständig, wegen der Hitze viel Wasser zu trinken. Aber die Kids, von denen keines älter als neun war, waren schon den ganzen Morgen über lustlos, weinerlich und stur. Einmal weigerten sich mehrere von ihnen, das in Flaschen abgefüllte Wasser zu trinken, und die herrschsüchtige kleine Rachel Sanderson rief mit ihnen im Chor: »Orangenlimo! Orangenlimo!«

			Nachdem Lucy mit einiger Mühe den Aufstand beendet hatte, war Rachel für ungefähr fünf Minuten still. Dann fingen sie und ihre Freundin Keri Baldacci an, sich über einen der kleineren Jungen lustig zu machen.

			»Okay, das reicht«, murmelte Sarah in Lucys Ohr. »Die braucht jetzt erst mal eine Abkühlung. Ich weiß auch schon wie.« Sarah sprang mit der Wasserflasche in der Hand auf, machte vier Schritte auf Rachel zu und bespritzte deren nackte Beine. Kurz darauf lieferten sich Sarah und die Kinder eine richtiggehende Wasserschlacht und hatten viel Spaß dabei.

			Im Nachhinein musste Lucy zugeben, dass Sarah recht gehabt hatte: Die Wasserschlacht hatte die Spannungen abgebaut, und die Kinder waren wieder gut gelaunt. Aber in diesem Moment spürte Lucy nichts weiter als eine plötzlich aufschäumende Wut, die sich dringend entladen musste. Wen sie traf, spielte dabei keine Rolle.

			»Hör auf! Vergeude nicht das Wasser! In manchen Gegenden haben die Menschen nicht mal genug Trinkwasser!«

			Vor lauter Geschrei hörte sie keiner, und dann war Lucy auf einmal mitten im Getümmel und rannte hinter Sarah her. Sie stürzte sich auf sie, entriss ihr die Wasserflasche und schrie sie an: »Hör auf, Sarah! Hör sofort auf!«

			Als Lucy auf dem Boden liegend aufblickte, waren sie von zwölf Kindern umringt, die sie mit offenem Mund anstarrten.

			Die Kids hatten Lucy noch nie schreien gehört oder erlebt, dass sie die Beherrschung verlor. Und es war ziemlich außergewöhnlich, mit anzusehen, wie eine Betreuerin auf die andere losging. Sogar Rachel Sanderson war erschrocken. Aber schließlich stemmte sie die Hände in die Hüften und meinte: »Miss Lucy, Sie brauchen eine Auszeit.«

			Alle Kinder sahen jetzt auf sie herab. Sarah blickte erstaunt um sich. Lucy hatte mit der rechten Hand Sarahs Handgelenk gepackt.

			Lucy stand auf und wischte sich den Schmutz von den Knien. »Danke, Rachel«, sagte sie förmlich. »Das ist eine gute Idee. Ich mache jetzt eine Pause.« Lucy begab sich zu dem festgelegten Pausenbereich am anderen Ende des Parks und setzte sich an den Campingtisch unter der Weide. Dort aßen sie und Sarah immer zu Mittag, nachdem die Kids nach Hause gegangen waren.

			Lucy blieb dort sitzen, den Kopf auf die Arme gestützt, bis die Kinder fort waren und Sarah mit gefährlich vorgestrecktem Kinn auf sie lospreschte. »Was ist los mit dir, Lucy? Du hast mir wehgetan! Hast du den Verstand verloren? Weißt du, dass du dich wie eine Verrückte aufgeführt hast?«

			Lucy zuckte zusammen. Plötzlich hatte sie Mitleid mit Miranda, die wegen Lucys Geburt den Verstand verloren hatte. Und jetzt war Lucy selbst schwanger und verlor die Beherrschung. War es möglich, dass sie …

			Nein. Bei ihr würde es nicht so weit kommen. Ihr ging es gut. Abgesehen von der Schwangerschaft.

			Ruhig und mit Bedacht entschuldigte sie sich. »Es tut mir leid, Sarah. Es gibt eine Erklärung für mein Verhalten. Aber sag mir zuerst, wie es deinem Handgelenk geht.«

			Sarahs Gesicht hellte sich auf. »Oh, keine Sorge.« Sie ließ sich auf einen Stuhl gegenüber von Lucy fallen. »Es ist wegen Gray, stimmt’s? Du hast ihn den ganzen Sommer über kein einziges Mal erwähnt, und ich hab dich damit in Ruhe gelassen, weil ich mich nicht einmischen wollte. Aber ich weiß, wie schwer es für dich sein muss.«

			Lucy schlang auf ihrem Schoß die Finger ineinander. Jeden Tag hatte sie an all das gedacht, was sie ihrer Freundin nicht erzählt hatte. Und jeden Tag hatte sie weiter geschwiegen. Sie hatte gewusst, dass sie Sarah eines Tages alles erzählen musste. Spätestens dann, wenn das Baby in ihrem Bauch heranwuchs. Sarah war ihre beste Freundin und sie hatte sie gern. Aber irgendwie hatte sie bisher noch nicht den richtigen Zeitpunkt erwischt.

			Auch jetzt schien nicht der geeignete Zeitpunkt zu sein, aber trotzdem musste sie es tun. Lucy holte tief Luft.

			Sarah hatte die ganze Zeit geredet, während sie aus den Rucksäcken Sandwiches, Servietten, Obst und zwei Wasserflaschen hervorholte. »Ich weiß, du hast Gray wirklich gemocht. Vielleicht mehr als dir damals bewusst war. Und genau deshalb solltest du endlich darüber reden, Lucy. Sonst explodierst du, wie gerade eben.« Sarah meinte es ernst. »Und was ist, wenn du in Gegenwart anderer einen Wutanfall bekommst? Es ist egal, was du zu mir sagst. Ich versteh das schon. Aber was ist, wenn du deine Wut an einem Lehrer auslässt? Oder an jemandem, der dir eine Empfehlung fürs College ausstellen soll?«

			»Ich weiß«, sagte Lucy. »Du hast recht.«

			Sarah lehnte sich vertraulich nach vorn. »Und was den Vorfall heute Morgen betrifft. Ich glaube nicht, dass die Kinder dich verraten werden. Ich hab kurz mit ihnen gesprochen. Es hat ihnen gefallen, dass du eine Auszeit genommen hast. Rachel ist herumstolziert, weil die Idee von ihr stammte.«

			Sarah hielt Lucy ein Käse-Sandwich hin.

			In den letzten Wochen hatte Lucy nicht mal den Geruch von Käse ertragen, aber seit gestern war sie ganz verrückt danach. Sie verdrückte zwei Sandwiches und eine Orange und trank eine ganze Flasche Wasser, während Sarah immer weiterredete. Sie stellte sich vor, wie Lucy sich fühlen musste, wie sie reagierte und so weiter.

			Ich werde es ihr sagen, dachte Lucy. Jetzt gleich.

			Sarahs Blicke verrieten zwar, dass sie darauf wartete, aber sie hörte dennoch nicht auf zu reden und ließ Lucy nicht zu Wort kommen.

			Schließlich musste Lucy sie einfach unterbrechen. »Sarah. Sarah, hör zu. Ich bin schwanger. Meine Ärztin sagt, ich sei in der elften Woche.«

			Sarah war eine ganze Weile sprachlos. Dann bewegten sich ihre Lippen. »Gray?«

			Lucy nickte. »Aber es ist nicht so, wie du denkst.«

			Sarah starrte sie immer noch an. »Ich weiß nicht, was ich denken soll«, sagte sie schließlich. »Ich hatte ja keine Ahnung von dir und Gray. Ich dachte, der Abschlussball sei euer erstes richtiges Date. Ich hab nicht gewusst, dass ihr schon … na ja, du weißt schon.«

			»Der Ball war unser erstes Date.«

			»Aber …«

			»An diesem Abend hat er mich vergewaltigt«, sagte Lucy freiheraus. Es war das erste Mal, dass sie das Wort in Gegenwart eines anderen laut ausgesprochen hatte, von ihrer Therapeutin mal abgesehen. Sie hatte das Wort nicht einmal gegenüber ihrer Familie oder Zach benutzt. Es war nicht nötig gewesen.

			Aber der Gebrauch genau dieses Wortes gab ihr irgendwie Kraft. Lucy erzählte Sarah alles, mit Ausnahme des verrückten Moments, als sie dachte, Gray sei nicht Gray. Niemand außer Zach würde das je erfahren.

			Am Ende fragte Sarah zögernd: »Und als Gray dann davonfuhr und gegen den Baum raste …?«

			»Das war kurz danach.«

			»Oh, mein Gott«, flüsterte Sarah. »Oh, mein Gott. Und jetzt – jetzt bist du – »

			»In der elften Woche schwanger.«

			Seltsamerweise lief alles genau so ab wie vor einem Monat, als sie Soledad von der Schwangerschaft erzählt hatte. Und auch wieder nicht. Damals hatte Lucy kein Wort sagen müssen. Sie hatte Soledad einfach den Teststreifen gezeigt. Soledad hatte ihn genommen und überprüft. Und dann hatte sie Lucy umarmt und schweigend an sich gedrückt – genau wie jetzt Sarah.

			Lucy vergrub ihr Gesicht in den Haaren ihrer Freundin, während Sarah sie liebevoll tätschelte. Schließlich ließen sich die beiden Freundinnen los und sahen sich an.

			»Lucy?« Sarah runzelte die Stirn. »Du sagtest, du wärst in der elften Woche. Aber der Ball ist erst neun Wochen her.«

			»Oh, ja. Das liegt daran, dass die Ärzte anders rechnen. Es sind neun Wochen seit der Empfängnis, aber die Ärzte rechnen ab dem Zeitpunkt der letzten Periode. Ich soll mich nach dem Schwangerschaftskalender richten.« Lucy hielt kurz inne und fuhr dann fort. »Meine Eltern wissen Bescheid. Ich hab es ihnen vor vier Wochen gesagt, nachdem ich ganz sicher war.«

			Sarah nickte. Lucy konnte sehen, wie sie die Worte aufnahm – und daraus ihre Schlüsse zog, denn die Aussage vor vier Wochen sprach für sich. Lucy hatte nicht gesagt: »Ich war schwanger.« Und sie hatte gesagt: »In der elften Woche.«

			Das war schon ziemlich weit.

			»Ich werde für dich tun, was ich kann, Lucy. Wenn du was brauchst, verlass dich auf mich.«

			»Danke.« Dankbar nahm Lucy zur Kenntnis, dass Sarah aus Taktgefühl bestimmte Fragen nicht stellte.

			Soledad hingegen hatte sich vor vier Wochen nicht zurückgehalten. Sie hatte Dinge angesprochen, die ihrer Ansicht nach wichtig waren.

			»Die Pille für den Morgen danach, die du genommen hast, hat anscheinend nicht gewirkt. Das kann passieren. Vielleicht war das Verfallsdatum schon abgelaufen. Ich hatte für einen Moment den Eindruck, dass die Farbe nicht ganz in Ordnung war – aber das tut jetzt nichts mehr zur Sache.« Sie hatte Lucys Hände ergriffen, wie jetzt Sarah. »Mir dreht sich alles, aber keine Sorge, Lucy. Wir schaffen das schon. Wir sind eine Familie. Zunächst mal keine Panik. Du musst sobald wie möglich noch mal zum Arzt. Am besten zu Dr. Whang, mit der ich in der Klinik zusammenarbeite. Das Testergebnis ist wohl korrekt, aber wir müssen ganz sichergehen. Wann hattest du deine letzte Periode?«

			Aber jetzt brachte Sarah etwas zur Sprache, das – erstaunlicherweise – weder Lucy noch ihre Eltern bedacht hatten.

			»Was ist mit Grays Eltern, Lucy? Hast du es ihnen gesagt?«

			Lucy schüttelte den Kopf.

			»Ich sage nicht, dass du es tun solltest. Das ist ganz allein deine Sache. Aber, vielleicht –?«

			»Die Sache ist kompliziert«, meinte Lucy schließlich.

			»Ich weiß«, sagte Sarah. »Ich verstehe das. Tut mir leid. Ich hätte sie nicht erwähnen sollen.«

			Lucy stützte den Kopf wieder auf den Campingtisch auf und schloss die Augen. Auf einmal sah sie Soledads skeptisches Gesicht vor sich. »Es muss nicht kompliziert sein, Lucy«, hatte sie gesagt. »Pech, ja, aber in einer Woche kann schon alles überstanden sein – abgesehen von der Therapie. Garantiert.«

			Lucy hatte den Vorschlag ihrer Mutter, die sie liebte und nur das Beste für sie wollte, jedoch abgelehnt.

			»Nein, Mom. Wir können damit nicht einfach so umgehen. Ich will keine Abtreibung. Miranda hat mich auch nicht abgetrieben. Ich will das Baby haben. Ich kann es nicht erklären; es ist einfach so ein Gefühl. Ich muss da durch. Es ist meine Entscheidung. Du hast doch immer gesagt: Eine Frau hat das Recht selbst zu entscheiden.«

			Soledad war geschockt.

			»Du weißt es doch erst seit Kurzem. Du hattest noch gar keine Zeit zum Nachdenken. Und du bist keine Frau, sondern ein junges Mädchen.«

			Und das war in der vergangenen spannungsgeladenen Zeit ihr und Leos Standpunkt gewesen.

			Aber Lucy war anderer Meinung, und die hatte sich in den letzten vier Wochen, seit sie mit Bestimmtheit wusste, dass sie schwanger war, nicht geändert.

			Es gab sogar Momente, da war sie regelrecht in Hochstimmung. Sie begriff zwar, dass sie sich über bestimmte Dinge Sorgen machen sollte, hielt es aber in diesen Augenblicken nicht der Mühe wert. 

			Sie hatte versucht, Soledad dieses Gefühl zu beschreiben, aber diese hatte nur grimmig erwidert: »Das sind die Hormone. Du bist jung und stark. Die Natur will, dass du dich fortpflanzt.«

			Aber Lucy fühlte sich nicht stark. Die meiste Zeit über ging es ihr schlecht, ihr war elend und sie war erschöpft. Außerdem fand sie den Gedanken deprimierend, dass sich die Kluft zwischen ihr und Sarah und ihren anderen Freunden vermutlich immer mehr vergrößerte, je weiter die Schwangerschaft voranschritt. Und ihr war klar, dass ihr letztes Jahr auf der Highschool jetzt ganz anders aussehen würde als geplant – ganz zu schweigen von ihrem Leben danach.

			Trotzdem war sie sich noch nie einer Sache so sicher gewesen. Sie hatte keine Erklärung dafür, aber sie wollte das Kind unbedingt bekommen. Es lebte, und sie trug die Verantwortung.

			»Ist es, weil Gray tot ist?«, fragte Sarah zögernd, nachdem Lucy ihr einiges erklärt hatte. »Willst du das Baby deshalb haben?«

			»Es hat nichts mit Gray zu tun«, erwiderte Lucy scharf. »Es ist mein Baby und ich will es, basta!« Und nach einer kurzen Pause sagte sie: »Eigentlich will ich es nicht, aber gleichzeitig will ich es doch. Ich weiß nicht, Sarah. Ich hab einfach das Gefühl, dass es sein muss. Ich kann den Gedanken an eine Abtreibung nicht ertragen.«

			»Ich glaube, ich verstehe dich.« Das war eindeutig geschwindelt.

			Lucy zog die Augenbrauen hoch.

			»Wie du schon sagtest, die Sache ist zwar kompliziert«, fuhr Sarah fort. »Aber glaub mir. Immerhin sehe ich ein, dass es für dich schwierig ist.«

			»Und einfach zugleich.«

			»Ja.« Wieder umarmte Sarah Lucy ganz fest.

			Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete neugierig Lucys flachen Bauch. Lucy blickte an sich hinunter und meinte: »Nichts zu sehen.«

			»Noch nicht«, sagte Sarah.

		

	


	
		
			Kapitel 25

			»Zach! Oh, Entschuldigung!«

			Vorsichtig hatte Lucy durch die halb offene Tür von Zachs Schlafzimmer gespäht und ihn mit nacktem Oberkörper und dem Handy in der Hand vorgefunden.

			Verlegen wandte sie sich zum Gehen, und Zach sagte rasch: »Nein, Lucy, komm ruhig rein. Ich hab nur Mitteilungen gecheckt.« Er klappte das Handy zu und legte es weg. »Es war nur mein Mitbewohner vom College.«

			Lucy blieb unschlüssig auf der Türschwelle stehen. »Bist du sicher?«

			»Ja.« Zach winkte sie herein und bemühte sich, seinen Blick nur auf Lucys Gesicht zu richten.

			Lucy war jetzt am Anfang der vierzehnten Schwangerschaftswoche, und allmählich war es nicht mehr zu übersehen. Zach hatte sich dabei ertappt, wie er fast zwanghaft jeden Tag ihre Taille musterte. Zugegeben, er hatte immer noch die Hoffnung, dass sich alles als großer Irrtum herausstellte oder dass etwas schiefging. Manchmal kam es zu spontanen Fehlgeburten, ohne dass jemand daran schuld war.

			Zach fragte sich, ob Lucy auch schon daran gedacht hatte. Er konnte verstehen, dass sie sich nicht zu einer Abtreibung durchringen konnte, aber vielleicht wäre sie insgeheim froh, wenn das Schicksal ihr die Entscheidung abnehmen würde.

			Manchmal verspürte er ein so großes Unbehagen, dass er Lucy einfach aus dem Weg ging.

			Auf einmal bemerkte Zach, dass Lucy es vermied ihn anzusehen, und ihm wurde bewusst, dass er kein Hemd trug. Er wurde verlegen, obwohl Lucy ihn bestimmt schon tausend Mal ohne Hemd gesehen hatte.

			Natürlich war er inzwischen älter und, nun ja, stärker entwickelt.

			Schließlich wurde ihm klar, dass er wollte, dass sie ihn ansah.

			Aber Lucy betrachtete die Möbel in seinem Zimmer, als hätte sie sie noch nie zuvor gesehen.

			Na schön. »Warte einen Moment. Ich will nur schnell –« Zach öffnete eine Schublade, nahm ein frisches Red-Sox-T-Shirt heraus und drehte Lucy höflich den Rücken zu, während er es überstreifte.

			Als er sich umdrehte, bemerkte Lucy stirnrunzelnd: »Hübsches T-Shirt.«

			Zach grinste. Er fühlte sich jetzt bedeutend wohler. »Ich hab es neulich gekauft. Ich hab dir doch erzählt, dass ich mein altes Yaz-Shirt vor Jahren verloren habe.« Er drehte sich um und zeigte ihr den Namen auf dem Rücken. »Endlich hab ich ein neues.«

			»Yaz«, flüsterte Lucy mit einem merkwürdigen Gesichtsausdruck.

			»Ja, Carl Yastrzemski. Er hat in den 60er- und 70er-Jahren gespielt. Ich könnte mir noch andere Klassiker besorgen. Luis Tiant, Carlton Fisk, Ted Williams, …«

			»Yastrzemski!«, rief Lucy erstaunt. Sie drehte sich abrupt um und rannte aus Zachs Zimmer.

			Verwirrt folgte ihr Zach den Flur entlang zu ihrem eigenen Zimmer. Er blieb in der Tür stehen und beobachtete, wie Lucy sich vor das Einbauregal kniete und rasch sämtliche Bücher von dem untersten Brett räumte. Dann hob sie das Regalbrett ganz heraus, sank auf ihre Fersen und starrte heftig atmend nach unten.

			Zach hockte sich neben sie. »Was machst du da?« Wo das Brett gewesen war, klaffte jetzt zwischen Regal und Boden ein wenige Zentimeter breiter staubiger Spalt, und darin entdeckte er –

			»Das ist dein T-Shirt.« Lucy presste die Hände auf dem Schoß zusammen. »Dein original Yaz-Shirt. Du hast es mir geschenkt, als ich sieben wurde. Das ist mir eben eingefallen.«

			»Wirklich?«

			»Ja. Wahrscheinlich hattest du vergessen, ein Geburtstagsgeschenk für mich zu besorgen, und das T-Shirt war alles, was du hattest. Du hast so getan, als hättest du es für mich gekauft, aber ich wusste es besser. Ich war wütend auf dich und hab es hier reingelegt.«

			»Wow. Tut mir leid.« Zach starrte auf das zusammengefaltete T-Shirt. »Dann hast du es also versteckt, weil du wütend auf mich warst?«

			Lucy wurde ein bisschen rot. 

			»Eigentlich nicht. Ich kann mich nicht mehr genau an die Einzelheiten erinnern. Die Erinnerung kommt erst ganz allmählich wieder zurück.«

			»Darf ich?« Zach deutete auf das T-Shirt.

			»Es ist deins.«

			»Nein. Offenbar hab ich es dir vor zehn Jahren geschenkt.« Er lächelte Lucy an, und nach einer Weile lächelte sie zurück. Es war ein angespanntes Lächeln, aber besser als der Gesichtsausdruck von vorhin, dachte er. Okay, dann war er mit neun oder bald zehn also ein Trottel gewesen. Andererseits hatte ihm das T-Shirt viel bedeutet, und es wollte schon etwas heißen, dass er es Lucy geschenkt hatte, auch wenn er sich nicht mehr daran erinnerte.

			»Darf ich?«, wiederholte er.

			»Ja.«

			Zach nahm das T-Shirt aus dem geheimen Fach, und als er es in den Händen hatte, raschelte etwas darin. Er hielt verwundert inne. Zach sah Lucy an, und dann zog er ein Bündel handbeschriebener Blätter aus dem zusammengefalteten T-Shirt.

			Er erkannte die Handschrift sofort, und auch das Format und die Art des Papiers.

			Mirandas Tagebuch.

			Neben ihm holte Lucy tief Luft. »Oh, jetzt erinnere ich mich wieder. Ich hab etwas unter dem Regalbrett entdeckt. Ein Papierbündel. Und ich hab es zusammen mit dem T-Shirt versteckt.«

			Gemeinsam lasen sie die ersten Sätze auf der ersten Seite.

			Liebe Lucinda,

			wie seltsam, Dir zu schreiben, obwohl Du noch nicht einmal auf der Welt bist. Aber es ist auch wunderbar, mit Dir zu sprechen, obwohl ich Angst habe, Angst um Dich und um mich.

			Zach blickte auf und sah Lucy an. »Das hat Miranda geschrieben«, sagte er, obwohl ihm klar war, dass Lucy das bereits wusste.

			Sie streckte die Hand nach den Blättern aus. »Aus dem Tagebuch wurden Seiten herausgerissen. Ich frage mich, ob es die hier sein könnten.« Lucy war ganz blass. »Als ich das Geheimfach entdeckte, lagen die Seiten schon drin, versteckt unter dem untersten Regalbrett des Bücherbords. Miranda muss sie dort hineingelegt haben. Ich hab sie vor all den Jahren gefunden und dringelassen. Damals hatte ich keine Ahnung, was es war. Ich konnte die Schrift kaum lesen. Ich legte die Seiten wieder weg und vergaß sie.« Sie hielt das Bündel Papier ganz fest in der Hand.

			Zach wollte etwas Passendes sagen, hatte aber nicht die leiseste Ahnung, was.

			So war es ihm in letzter Zeit in Lucys Nähe immer gegangen. Mit jedem Tag wuchs das Kind in ihrem Bauch heran, und Zach hatte den Eindruck, dass damit zwischen ihm und Lucy eine neue Barriere entstand. Wie unbeschwert hatten sie früher miteinander reden können. Aber jetzt war er wie erstarrt und konnte nur zusehen, wie sie sich an einen dunklen Ort begab, an den er ihr nicht folgen konnte.

			Die ganze Sache mit dem Baby erschien Zach bedeutender und schrecklicher als sie in Wirklichkeit war. Warum brachte ihn diese Situation derart durcheinander? Warum fühlte er sich in Lucys Nähe so unbehaglich?

			Trotz der besonderen Umstände, unter denen das Kind gezeugt worden war, war es keine große Tragödie. Es war absolut in Ordnung. Lucy würde das Kind lieben, und Soledad und Leo auch. Jedenfalls hatten sie das gesagt. Babys waren sowieso schon von Natur aus liebenswert. Und Geld war auch genug da.

			»Es wird nicht einfach werden, Lucy«, hatte Leo erklärt, »aber wir werden jeden Schritt des Weges gemeinsam gehen, als eine Familie. Ich weiß noch, als wir dich bekamen. Es kam zwar überraschend, aber es war auch unglaublich schön, und wir hätten dieses Gefühl um nichts auf der Welt missen mögen. Und wenn dein Baby zur Welt kommt, wird es genauso sein.«

			Rational gesehen war Zach derselben Meinung, aber vom nicht-rationalen Standpunkt aus konnte er nicht zustimmen.

			Und jetzt war da diese neuerliche Entdeckung. Zach sah in Lucys Gesicht und dann auf ihre Hände, welche die herausgerissenen Seiten aus Mirandas Tagebuch festhielten. Ihm war klar, dass das keine guten Neuigkeiten waren.

			Kurz darauf erhielt er von Lucy die Bestätigung. »Zach? Ich wünschte, ich könnte das einfach verbrennen.«

		

	


	
		
			Kapitel 26

			Im selben Moment, als Lucy das sagte, bereute sie es schon wieder. Oder besser gesagt, sie wünschte tatsächlich, sie könnte den Brief und die eben entdeckten Seiten aus Mirandas Tagebuch verbrennen, aber sie wusste zugleich, dass sie es nicht tun sollte, konnte und wollte.

			»Natürlich werde ich es nicht tun«, beruhigte sie Zach. »Ich werde jedes einzelne Wort lesen. Aber erst brauche ich eine kleine Verschnaufpause.«

			Zach nickte. »Bist du okay?«

			»Ja.« Lucy erhob sich und legte die Seiten auf eines der oberen Regale. Dann nahm sie Zach das Red-Sox-T-Shirt aus der Hand, schüttelte es aus und hielt es gegen sich. Irgendwie brachte diese Geste die Vergangenheit zurück.

			»Ich erinnere mich wieder. Es ist so seltsam, aber damals mit sieben dachte ich, es würde mir nicht passen. Ich kam auf die Idee, es zu verstecken, bis ich größer wäre. Und schau, jetzt passt es. Jedenfalls noch ein oder zwei Monate.«

			»Ja.« Zach saß jetzt im Schneidersitz auf dem Boden. »Es steht dir großartig.«

			Lucy ging zu dem Standspiegel hinter der Tür und zog das T-Shirt über ihr weißes Tanktop. »Es gefällt mir.«

			Vielleicht war es der Zauber, den Lucy vor all den Jahren als kleines Mädchen herbeigesehnt hatte, denn mit einem Mal wurde sie mutig. »Bist du mir in letzter Zeit aus dem Weg gegangen?«, wandte sie sich unvermittelt an Zach.

			Zach wich ihrem Blick aus. »Warum fragst du das?«

			Lucy wartete.

			»Ja, okay«, platzte er heraus. »Es stimmt. Tut mir leid, Luce.«

			»Warum?«

			»Weil ich ein Idiot bin. Weil ich – ich weiß nicht. Es – es tut einfach weh, dich so zu sehen. Tut mir leid.«

			»Du meinst schwanger?« Natürlich meinte er das. Lucy wollte ihn lediglich dazu bringen, es auszusprechen.

			»Ja. Schwanger«, sagte Zach kaum hörbar. Er senkte den Kopf, und die Haare fielen ihm ins Gesicht.

			»Ich bin immer noch dieselbe«, meinte Lucy gelassen.

			»Ich weiß.«

			»Sieht aber nicht danach aus. Verstehst du denn nicht? Du ignorierst mich, gehst mir aus dem Weg. Was soll ich davon halten?« Lucy dachte an den Tagebucheintrag, in dem Miranda schrieb, dass ihre Freundin Kia sie fallen gelassen habe.

			»Luce«, begann Zach und sah sie wieder an. »Ich bewundere dich. Ganz ehrlich.«

			Seine Worte klangen aufrichtig.

			»Höre ich da noch ein ›Aber‹?«

			Zach seufzte. »Ja. Aber ich bin so –« Er hielt inne.

			Lucy wartete. Irgendwie hätte sie ihm gern geholfen, ihm gesagt, dass es okay war und dass sie ihn verstand. Aber sie tat es nicht.

			»Ich bin einfach wütend, Luce«, sagte er schließlich. »Nicht auf dich, sondern für dich. Von Grund auf wütend. Ich weiß, Leo und Soledad passen auf dich auf, und ich weiß auch, wie zuverlässig sie sind. Ich weiß, es wird dir gut gehen, dir und dem Baby. Und trotzdem bin ich sauer. Alles wird jetzt so viel schwerer für dich. Der Highschool-Abschluss. Das College. Verabredungen mit Jungs. Dein ganzes Leben.«

			»Oh«, sagte Lucy leise. »Ich weiß. Glaub mir. Ich lebe nicht in einer Fantasiewelt.« Sie schlang die Arme um ihren Oberkörper und spürte die Ärmel des neuen/alten Yastrzemski-T-Shirts, das er ihr vor so langer Zeit geschenkt hatte. »Deshalb brauche ich dich als Freund.«

			»Ich bin dein Freund.«

			»Wirklich?«

			»Wirklich.«

			Lucy drehte sich um und betrachtete das T-Shirt noch mal im Spiegel. Aus irgendeinem Grund fiel es ihr leichter, Zachs Blick im Spiegel zu begegnen. »Ich will das Baby, Zach«, erklärte sie mit fester Stimme. »Ich möchte, dass du das verstehst. Ich weiß nicht warum, aber ich liebe das Baby. Ich will es. Jeden Tag will ich es mehr. Ich werde mir ein eigenes Leben aufbauen, ich weiß noch nicht wie, aber ich werde es tun. Wie du schon sagtest, habe ich ja meine Eltern. Ich werde trotzdem aufs College gehen und ein eigenes Leben führen.«

			»Das weiß ich. Ich –«

			Auf einmal fiel ihm Lucy heftig ins Wort. »Aber lass mich noch eines sagen. Wenn du nicht der Freund sein kannst, den ich jetzt brauche, wenn es dir unangenehm ist oder es dich zu traurig oder wütend macht oder so, dann kannst du gehen. Lass dich nicht aufhalten. Ich werde bessere Freunde finden als dich. Ich meine es ernst, Zach.«

			Zach starrte sie mit offenem Mund an.

			»Und weißt du was? Es wird mir auch ohne dich gut gehen. Ich brauche keine halbherzige Freundschaft mit jemandem, den ich in Verlegenheit bringe. Du kannst gehen. Geh und führ einfach dein normales Leben.«

			Die Worte schnürten ihr die Kehle zu und sie konnte nicht weitersprechen. Lucy schloss die Augen.

			»Ich bin dein Freund, Lucy«, hörte sie Zach sagen. »Das war ich immer und werde ich immer sein.«

			Lucy konnte ihn und sich atmen hören. Sie wollte gerade die Augen öffnen und sich zu ihm umdrehen, als sein Handy klingelte. Geh nicht ran, dachte sie.

			Aber Zach ging ran. Seine Stimme klang fast normal, als er seinem Mitbewohner vom College eine Frage zum geplanten Umzug in ihre Studentenbude beantwortete. »Ich bin gerade beschäftigt«, sagte er schließlich. »Ich ruf dich später zurück.«

			Mittlerweile hatte Lucy die Augen aufgemacht und innerlich Abstand gewonnen. Mit dem Anruf hatte sie nicht mehr das dringende Bedürfnis, ihrem Herzen Luft zu machen. Sie war nur noch wütend und resigniert. Was spielte es für eine Rolle, ob Zach tatsächlich für immer ihr Freund war, oder ob er sich aus Verlegenheit oder Befremden über ihre Schwangerschaft davonmachte? Warum hatte sie diese Diskussion überhaupt begonnen? In ein paar Wochen würde er wieder aufs College gehen und in seine Alltagswelt mit Zimmergenossen und Seminaren zurückkehren. Sein Leben würde weitergehen wie bisher, während ihr Leben nie mehr dasselbe sein würde.

			Lucy kam es vor, als sei sie wieder sieben und er neun, und sie konnte nichts tun, um ihn zu halten. Nur fragte sie sich jetzt, ob er es wirklich wert war. Sie hörte, wie Zach sich von seinem Mitbewohner verabschiedete. Er schaltete das Handy aus und kam zu ihr. Lucy sah ihn nicht an.

			Aber sie hörte ihn sagen: »Was kann ich für dich tun, Lucy? Wie kann ich dir helfen? Was würde dein bester Freund, den du dir immer gewünscht hast, tun?«

			»Ich weiß nicht.«

			Einen Moment herrschte Stille.

			»Sieh mich an«, sagte Zach schließlich, und Lucy tat es.

			Sein Gesicht war blass, sein Blick fast düster. »Ich werde immer dein Freund sein, Lucy. Ich werde dich nie verlassen. Ich weiß, dass ich es verdient habe, was du vorhin zu mir gesagt hast, und ich bin froh, dass du es ausgesprochen hast. Ich musste es mir anhören. Aber jetzt ist es gut, versprochen.«

			Lucy sah ihn forschend an. Sie wusste nicht, was sie davon halten sollte. Sie wartete.

			»Okay. Hör zu. Als wir Mirandas Tagebuch fanden, wolltest du allein sein, um es zu lesen. Das hab ich verstanden. Aber seitdem ist viel passiert. Können wir die neuen Seiten nicht gemeinsam lesen? Du musst nicht allein sein. Ich will das mit dir teilen. Ein Freund tut so was. Oder?«

			Für einen Moment hüpfte ihr Herz vor Freude. Aber dann schüttelte sie den Kopf. »Das – das hab ich nicht gemeint.«

			»Warum nicht? Das ist das Einzige, was ich im Moment für dich tun kann.«

			»Aber es ist besser, wenn ich diese Seiten allein lese. So wie das Tagebuch.«

			»Warum?«

			Lucy biss sich auf die Unterlippe. »Du hast die vorherigen Einträge noch nicht gelesen. Manche sind sehr merkwürdig. Und ich habe Angst, dass auf diesen Seiten noch seltsamere Dinge stehen als im Tagebuch. Außerdem, wie willst du den Inhalt der herausgerissenen Seiten verstehen, wenn du das Tagebuch nicht gelesen hast?«

			»Ich bin ziemlich clever«, meinte Zach lächelnd. »Und wenn du willst, kann ich das Tagebuch später noch lesen. Jetzt geht es doch vor allem darum, dass du das nicht allein durchstehen musst. Dabei spielt es keine Rolle, ob ich alles verstehe, was du tust.«

			Lucy zögerte noch.

			Zach durchquerte den Raum und nahm die Seiten vom Bücherregal. »Lucy? Lass es uns jetzt gemeinsam lesen. Okay?«

			Lucy blinzelte und sagte: »Okay.« Sie war erstaunt, wie erleichtert sie war.

			Zach und Lucy setzten sich nebeneinander auf den Fußboden neben Lucys Bett und lasen gemeinsam.

		

	


	
		
			Kapitel 27

			Liebe Lucinda,

			wie seltsam, Dir zu schreiben, obwohl Du noch nicht einmal auf der Welt bist. Aber es ist auch wunderbar, mit Dir zu sprechen, obwohl ich Angst habe, Angst um Dich und um mich. Ich kann Dich jetzt unter meinem Herzen spüren. Du bist wach und aufmerksam. Du trittst und boxt jetzt sehr oft in meinem Bauch. Es ist nicht mehr genug Platz da drin, aber Du bist trotzdem gut gelaunt. Du spielst mir diese kleinen physischen Streiche, die mich zum Lachen bringen.

			Ich hab Dich jetzt schon gern. Ich habe so viele Bücher über Schwangerschaft gelesen und hatte so viele Gespräche mit Soledad (ich hoffe und bete, dass Du Soledad kennenlernst), aber das hat bis jetzt noch niemand erwähnt. Alle reden von Liebe und Zärtlichkeit und Fürsorge, aber wenn man schwanger ist, kann man auch einfach die Hände auf den Bauch legen und das Baby und dessen Persönlichkeit spüren und es ganz einfach gern haben.

			Du kannst jetzt jeden Tag auf diese Welt kommen. Ich muss dafür sorgen, dass Du alles erfährst, was ich weiß. Ich glaube, dass dieser Brief und mein Tagebuch die einzige Möglichkeit sind, Dir meine Kenntnisse über unsere Familiengeschichte zu übermitteln. Du sollst mehr haben als nur das Lied. Das Lied war alles, was ich hatte. Es ist alles, was ER uns erlaubt, in dem Spielchen, das er mit unserer Familie treibt.

			Aber das sind seine Regeln und nicht meine. Vielleicht findet er ja diesen Brief oder die Seiten, die ich für Dich aus dem Tagebuch herausgerissen habe, nicht.

			Ich habe Folgendes herausgefunden: Wir sind Frauen, die mit achtzehn Jahren Töchter bekommen und dann verrückt werden. Meiner Mutter ist es so ergangen, und bei mir wird es ebenso sein. Es ist nicht unsere Schuld. Wir stehen in einer langen Reihe von Frauen, die verflucht sind. Aber es gibt vielleicht eine Möglichkeit, den Fluch zu brechen. Ich habe es nicht geschafft. Wenn ich in den Spiegel schaue, sehe ich meine Mutter, und ich habe solche Angst, dass Du enden wirst wie wir: verdammt, verflucht … Das klingt alles so melodramatisch und lächerlich, aber es ist wahr.

			Wenn Du so alt bist wie ich und schwanger, darfst Du Deine Tochter nicht im Stich lassen, solange ich Dir rechtzeitig verrate, was los ist. Ich selbst habe zu spät von dem Fluch erfahren. Ich hatte nur das Lied und das bisschen, was ich über meine Mutter wusste.

			Ich habe nicht mehr viel Zeit, nicht genug, um alles korrekt und vernünftig niederzuschreiben. Deshalb werde ich einfach die wichtigen Seiten aus meinem Tagebuch herausreißen, auf denen beschrieben ist, wie ich die Ballade zum ersten Mal hörte, wie ich versuchte, das zu tun, was darin verlangt wird, und wie ich scheiterte. Erfülle die Aufgaben in der Ballade und Du bist gerettet. Es ist ebenso einfach wie schwierig. Ich glaube, es gibt einen Weg, obwohl mir die Lösung der Aufgaben im Augenblick unmöglich erscheint.

			Ich werde die Seiten in einem Versteck in meinem Zimmer deponieren, hier in Soledads und Leos Haus. Ich werde beten, dass Du sie findest, oder dass Soledad und Leo sie für Dich finden.

			Ich bete auch, dass Du bei Soledad und Leo leben wirst. Ich bat Soledad, dass sie Dich zu sich nehmen soll, wenn mir etwas zustößt. Sie begriff nicht, wie ernst es mir war, aber ich wollte nicht, dass sie mich für verrückt hält, deshalb sagte ich nichts weiter. Aber sie wird sich daran erinnern. Sie will ein Kind, kann aber kein eigenes bekommen. Sie reden schon von Adoption. Warum solltest Du es nicht sein? Sie werden Dich lieben. Du sollst die behütete Kindheit und die liebevollen Eltern haben, die ich nie hatte. Das wünsche ich mir für Dich.

			Lucinda, es ist ein Wunder, dass ich Soledad und Leo getroffen habe, als ich sie am dringendsten brauchte, und das gibt mir Hoffnung. Es ist das Einzige, was mir in meinem Leben geglückt ist.

			Soledad. Leo. Wenn Ihr das lest: Wisst, dass ich Euch liebe. Danke, dass Ihr Euch um mich kümmert und dass Ihr für meine Tochter sorgt. Ich weiß, Ihr werdet es tun. Glaubt mir, ich meine es ernst. Helft Lucinda, das zu tun, was sie tun muss, um sich und ihr Baby zu retten.

			Lucinda, bitte glaub Du mir auch. Halte mich nicht für verrückt. Ich bin nicht verrückt, während ich das hier schreibe, Ehrenwort.

			Ich habe schon einen Namen für Dich ausgesucht. Lucinda bedeutet Licht, und der Name klingt ein bisschen wie meiner, auf den ich mir schon etwas einbilde.

			Lucinda, sei klug, entschlossen und mutig. Und tue, was ich sage. Ha! Klingt das nicht wie eine richtige Mutter?

			Erfülle die Aufgaben in der Ballade. Tu es.

			In ewiger Liebe und Zuneigung

			Deine Mutter Miranda

			Nachdem sie den Brief gelesen hatten, begann Lucy zu zittern. Zach legte den Arm um ihre Schultern und hielt sie fest. Er wusste nicht, was er davon halten sollte. Er war einfach fasziniert und wollte rasch noch die aus dem Tagebuch herausgerissenen Seiten lesen.

			Aber Lucy hielt immer noch den Brief in der Hand und war anscheinend im Moment nicht in der Lage fortzufahren. Sie hielt den Kopf gesenkt, und die Haare fielen ihr ins Gesicht, sodass Zach nur noch ihre Nasenspitze sehen konnte.

			»Luce?«

			Ihre Stimme klang rau und verzweifelt. »Was denkst du?«

			»Ich glaube, sie hat dich sehr geliebt. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie dich aufgezogen und wäre immer bei dir geblieben.«

			»Ja.« In Lucys Stimme lag diese dankbare Verwunderung, die man empfindet, wenn jemand etwas erzählt, das man sofort für wahr hält, obwohl man keine Gelegenheit hat, sich selbst davon zu überzeugen.

			»Glaubst du, dass sie schon verrückt war, als sie das geschrieben hat?«, fragte Lucy mit leiser Stimme.

			Zach war sich im Klaren darüber, dass er die Wahrheit sagen musste. »Ich weiß nicht. Sie drückt sich in dem Brief sehr deutlich aus, und alles klingt vernünftig. Sie hat auch Sinn für Humor. Wir werden sehen, was auf den restlichen Seiten steht.« Er runzelte die Stirn. »Aber ich frage mich, warum sie nicht das ganze Tagebuch hiergelassen hat. Warum hat sie Seiten herausgerissen?«

			»Vielleicht wollte sie ihr Tagebuch behalten«, meinte Lucy. »Vielleicht hatte sie vor, noch mehr hineinzuschreiben. Da waren noch eine Menge leere Seiten.«

			»Oder sie war nicht bei klarem Verstand.«

			Lucy biss sich auf die Lippe. »Ja.«

			Nach einer Weile sagte sie: »Sie schreibt, dass ich mit einer Tochter schwanger sein werde, wenn ich so alt bin wie sie. Und jetzt bin ich schwanger. Was sagst du dazu?«

			»Wir kennen das Geschlecht deines Kindes nicht.«

			»Meine Ärztin weiß es. Ich wollte es nicht wissen, aber ich kann es jederzeit herausfinden.«

			»Selbst wenn es ein Mädchen ist, die Chancen stehen sowieso fifty-fifty. Das hat nichts zu bedeuten. Ein Zufall.«

			»Aber die Schwangerschaft? Sie wusste davon, noch bevor ich überhaupt auf der Welt war.«

			»Das ist schon irre«, gab Zach zu.

			Nachdem sie wieder eine Weile geschwiegen hatten, sagte Lucy entschlossen: »Okay. Lass uns noch den Rest lesen.«

			Sie nahm die erste der aus dem Tagebuch herausgerissenen Seiten und hielt sie Zach so hin, dass auch er sie lesen konnte.

		

	


	
		
			Kapitel 28

			Während ich mich darauf vorbereite, selbst Mutter zu sein, muss ich ständig an meine eigene Mutter denken, obwohl ich sie kaum gekannt habe. Mir wäre es lieber, ich müsste nicht an sie denken, aber irgendwie verfolgt sie mich.

			Meine Mutter war verrückt. Völlig durchgeknallt. Das hat mir von jeher Angst gemacht.

			Zum ersten Mal erfuhr ich von ihr von den Leuten, bei denen ich als Kind lebte. Jedes Mal, wenn ich etwas falsch machte, flüsterten sie, das käme daher, weil ich »schwachsinnig« sei.

			»Wie ihre Mutter. Sie wird mal genauso enden. Leichtfertig und verlottert. Was kann man auch anderes erwarten. Der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Wir tun, was wir können. Niemand kann mehr verlangen.«

			Mehr sagten sie nicht, und ich habe nie nachgefragt. Ich wollte gar nicht mehr wissen. Ich wusste, dass sie mich nicht mochten und dass es etwas mit meiner Mutter zu tun hatte. Und als ich älter wurde, begriff ich, was sie mit »leichtfertig und verlottert« meinten. Zuerst stellte sich heraus, dass meine Mutter mit mir schwanger war, als sie selbst noch ein Teenager war und natürlich nicht verheiratet. Obendrein wusste niemand, wer mein Vater war, weil sie es während der Schwangerschaft nicht sagen wollte, und hinterher drehte sie durch. 

			Die Leute vermuteten, sie habe ihn gar nicht gekannt.

			Ihr Name war Deirdre. Sie war eine Obdachlose, und man traf sie oft im Supermarkt und in der Apotheke. Sie schlenderte durch die Gänge, bis die Polizei sie rauswarf. Im Winter schlief sie manchmal in Hauseingängen in der Main Street. Manchmal kam sie auch in Obdachlosenheimen unter, aber dort blieb sie nie lange. Oft sah man sie monate- oder gar jahrelang nicht, bis sie auf einmal wieder auftauchte. Keiner wusste, wohin sie ging, wenn sie verschwand. Vermutlich in eine andere Stadt.

			Bis zu meinem zehnten Lebensjahr hatte ich keine Ahnung, dass Deirdre meine Mutter war. Ein paar Kinder in der Schule sagten es mir. Sie waren nicht nett. Nun, da ich selbst schwanger bin, muss ich immer wieder an das Gelächter und an die höhnischen Bemerkungen denken. Das tat sehr weh, aber ich musste so tun, als machte es mir nichts aus.

			Deirdre folgte mir manchmal, wenn ich von der Schule nach Hause ging. Ich sah sie herumschleichen. Jedes Mal schaute sie mich an, als wollte sie, dass ich mit ihr spreche, aber ich rannte immer schnell davon. Einmal rief sie mir nach, ich solle stehen bleiben, aber ich tat es nicht.

			Aber im letzten Jahr, als ich noch sechzehn war, wartete ich auf sie. Sie wirkte glücklich und traurig zugleich, als sie um die Ecke bog und mich sah. Es bricht mir das Herz, wenn ich daran denke. Ich streckte die Hand aus, sie ergriff sie, und dann gingen wir zusammen ein paar Häuserblocks entlang.

			Das war das letzte Mal, dass ich sie sah. Ich frage mich, wohin sie ging und was mit ihr passiert ist. Ich frage mich, ob sie tot ist.

			Sie hat an diesem Tag nicht viel gesagt, aber sie hielt ganz fest meine Hand und sang etwas. Es klang wie ein Wiegenlied. Darin kam unser Name, Scarborough, vor. Sie sang es mir einige Male vor, und dann durfte ich mitsingen, damit ich es nicht vergaß. Sie sagte, ich dürfe es niemals vergessen. Ihre Mutter habe es ihr schon vorgesungen, und wir Scarborough-Mädchen müssten immer versuchen, die Aufgaben in diesem Lied zu erfüllen. Ihre Aufgabe sei es, mir das Lied beizubringen.

			Daran muss ich immer denken. Warum war das ihre Aufgabe?

			Leo hat neulich ein ähnliches Lied gesungen, deshalb ist es mir jetzt wieder eingefallen. Als ich es hörte, fiel mir auf, dass der Text ein anderer war als der von Deirdres Lied. Leo erklärte mir, es sei ein Song von Simon and Garfunkel mit dem Titel »Scarborough Fair«, und es handle sich im Ursprung um eine »Child-Ballade«: Von dem Lied gäbe es viele verschiedene Versionen; einige davon habe ein Mann namens Francis Child vor über hundert Jahren niedergeschrieben. Als ich nachfragte, bestätigte er mir, dass es wahrscheinlich noch viele Versionen gibt, die nicht aufgeschrieben wurden. Leo nahm an, ich sei nur wegen meines Nachnamens an dem Lied interessiert, und ich sagte ihm nichts von Deirdre.

			Dies ist die Version, die Deirdre mir vorsang. Sie nannte sie »Der Elfenritter«.

			Gehst du zum Markt nach Scarborough?

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Grüß mir eine, die dort wohnt.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Sag ihr, sie wird auf Gänsedaunen ruhn.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Ich schwöre, ich werde ihr nichts zuleide tun.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Morgen erwarte ich Antwort von ihr.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Was sie auch sagt, sie hat keine Ruhe vor mir.

			Sie soll meine wahre Liebe sein.

			Ihre Antwort kam nach einer Woche und einem Tag.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Tut mir leid, mein Herr, dass ich Euch nicht mag.

			Ich werde nicht Eure wahre Liebe sein.

			Niemals entfliehen wird sie meinem Bann.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Wenn sie nicht drei Rätsel lösen kann,

			Wird sie meine wahre Liebe sein.

			Ein Zauberhemd sie mir fertigen mag.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Ohne Nadel, Saum und Naht.

			Sonst wird sie meine wahre Liebe sein.

			Sie soll für mich finden einen Morgen Land.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Zwischen Meeresgischt und Meeresstrand.

			Sonst wird sie meine wahre Liebe sein.

			Sie soll es pflügen mit einer Ziege Horn.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Und es ganz besäen mit einem einzigen Korn.

			Sonst wird sie meine wahre Liebe sein,

			Und ihre Töchter sind auf ewig mein.

			Und nun zu dem Abend, an dem ich schwanger wurde.

			Es war ein Freitagabend im letzten Mai. Jimmy Delacroix’ Eltern waren weggefahren, und deshalb gab er bei sich zu Hause eine große Party. Kia meinte, es spiele keine Rolle, dass Jimmy uns nicht persönlich eingeladen habe, weil zu so einer Party jeder kommen könne. Sie bat mich mitzukommen. Sie hatte sich verknallt – in wen, ist egal – und sie sagte, wenn ich nicht mitgehen würde, könne sie auch nicht hingehen. Im Grunde wollte sie mir ein schlechtes Gewissen machen.

			Aber ich hatte tatsächlich Lust hinzugehen. Ich weiß nicht warum. Vielleicht um zu sehen, ob ich dazugehörte. Ich ging sonst nie auf Partys und wurde auch nie eingeladen. Allein der Gedanke war aufregend. Zuerst wusste ich nicht, was ich anziehen sollte, aber dann meinte Kia, wenn ich mitkommen würde, würde sie mir ein T-Shirt leihen, ein wirklich hübsches petrolfarbenes Shirt. Es stand mir großartig. Es spielte keine Rolle, dass meine Jeans schon so alt und nicht mehr in Mode waren. Zusammen mit dem T-Shirt waren sie okay.

			Ich musste mich aus dem Haus schleichen, weil SIE mich sonst nicht fortgelassen hätten. Wir fuhren mit Kias Wagen zu Jimmy, und es sah so aus, als sei die ganze Schule da, und noch eine Menge Leute, die ich noch nie im Leben gesehen hatte.

			Die Musik war so laut, dass das ganze Haus bebte. Im Garten hinterm Haus und in der Badewanne standen Bierfässer. Das Wohnzimmer war leergeräumt und dort wurde jetzt getanzt. Es war gerammelt voll und heiß. Dann entdeckte Kia den Typ, in den sie verknallt war, und ließ mich allein.

			Ich trank ein Bier, damit ich was zu tun hatte. Ich überlegte, ob ich allein tanzen sollte – ein paar Mädchen taten das, aber sie gehörten zu einer Clique und waren miteinander befreundet, deshalb ließ ich es sein. Ich überlegte, ob ich zu Fuß nach Hause gehen sollte. Ich hatte das Gefühl, die anderen beobachteten mich und dachten sich: Was hat DIE denn hier zu suchen? DIE wollen wir nicht hierhaben.

			Auf einmal merkte ich, dass sich jemand neben mich stellte.

			Ich wusste sofort, dass er etwas Besonderes war. Ich kann es nicht erklären. Aber er war nicht einfach irgendjemand. Ich spürte ihn neben mir und wusste, dass er mich ansah und dass ihm gefiel, was er sah. Und mein Herz raste.

			Ich sah gut aus in Kias Shirt. Noch ehe ich in sein Gesicht blickte, war ich froh darüber, hübsch und sexy auszusehen.

			Auf einmal wagte ich es, ihn anzuschauen. Er war kein Junge mehr, sondern ein Mann, ein junger Mann. Überhaupt war er der schönste Mann, den ich je gesehen hatte. Ich war sprachlos, aber er lächelte mich an, und ich wusste, er verstand und es war alles in Ordnung.

			Er fasste mich am Ellbogen, beugte den Kopf zu mir herunter und flüsterte mir ins Ohr – sein Atem war so warm, so süß, und er hatte einen wundervollen, vermutlich irischen Akzent. »Komm mit nach draußen«, sagte er.

			Er drückte meinen Ellbogen, fest, aber nicht zu fest. Er schlängelte sich durch die Menge auf der Tanzfläche und ging zur Vordertür, und ich folgte ihm.

			Ich weiß noch, wie warm seine Hand war und wie seine Schultern aussahen. So breit, so gerade, so stark. Er war groß. Mein Kopf reichte bis zu seinen Schultern. Er hatte dichtes, dunkles Haar.

			Ich bemerkte, dass einige der Mädchen ihn bewundernd ansahen, als er mit mir hinausging, und dann fielen ihre Blicke auf mich, Miranda Scarborough, die Witzfigur der ganzen Stadt.

			ER hatte mich ausgewählt, ausgerechnet MICH.

			Ich war nicht betrunken. Ich hatte nur ein einziges Bier. Aber ich fühlte mich so.

			Dann standen wir draußen im Mondschein, und ich sah wieder in sein Gesicht.

			Er sah nicht einfach nur gut aus, er war schön. Und er hatte die tollsten Augen.

			Er sah mich an, als sei ich auch schön, und auf einmal war ich es. Ich konnte es spüren. Ich war schön.

			***

			Ich habe an dieser Stelle absichtlich Sternchen gesetzt, nicht etwa, weil ich mich an den Rest des Abends nicht mehr erinnere.

			Ich erinnere mich sehr wohl, aber ich kann es nicht aufschreiben. Ich kann nicht beschreiben, wieso ich bei diesem anderen Jungen landete, den mir der schöne Mann vorgestellt hatte. Ich hatte diesen Jungen noch nie zuvor gesehen, und ich erinnere mich nicht einmal mehr an sein Gesicht. Ich wusste nur, dass es dem schönen Mann gefallen würde, wenn ich mit diesem Jungen ging. Und ich wollte ihm gefallen, keine Ahnung warum.

			Ich wusste, was ich tat. Zumindest glaube ich das. Aber nun, da ich alles aufschreibe und noch mal durchlese, wird mir klar, dass ich nur deshalb schwanger wurde, weil irgendein wunderbarer Mann, den ich gerade erst kennengelernt hatte, wollte, dass ich –

			Das ist doch wirklich bizarr, oder?

			Warum hab ich es eigentlich so weit kommen lassen? War ich doch betrunken? Möglich.

			Es ist mitten in der Nacht und ich kann nicht schlafen, obwohl ich mich hier bei Leo und Soledad eigentlich sicher fühlen müsste. Ich muss ständig an die Ballade denken, die Deirdre mir beigebracht hat, und wie sie sagte, dass wir Scarborough-Mädchen immer versuchen müssten, die Aufgaben in diesem Lied zu erfüllen, und dass es ihre Aufgabe sei, mir das Lied beizubringen.

			Ich habe das Gefühl, dass hier etwas Seltsames vor sich geht. Meine Mutter bekam mich mit achtzehn und wurde anschließend verrückt. Und jetzt bin ich selbst mit achtzehn schwanger.

			Ich war vorhin unten und habe mir Leos Balladen-Buch geholt. Ich habe jetzt sämtliche Versionen der Ballade gelesen. Manche sind ganz anders als die, die ich kenne, obwohl sie auch Aufgaben beinhalten und von wahrer Liebe erzählen.

			Aber in meiner Version werden deutlich folgende drei Aufgaben genannt:

			
					Fertige ein Zauberhemd ohne Nadel, Saum und Naht.

					Finde einen Morgen Land zwischen Meeresgischt und
Meeresstrand.

					Pflüge das Land mit dem Horn einer Ziege und besäe es
mit einem einzigen Samenkorn. (Das sind eigentlich zwei
zusammenhängende Aufgaben, nicht nur eine.)

			

			Ich habe überlegt, wie man die Aufgaben lösen könnte, aber jetzt bin ich mit meinem Latein am Ende. Ich wünschte, ich hätte in der Schule den Nähkurs besucht. Und von Landwirtschaft verstehe ich noch weniger als vom Nähen.

			Ach, es ist einfach lächerlich. Ich würde es nicht mal Soledad erzählen. Ich sollte es lieber vergessen. Vielleicht hat meine Mutter aus lauter Verrücktheit versucht, die Aufgaben zu lösen, weil ihr Nachname in dem Lied vorkommt. Aber ich bin nicht verrückt und werde es nicht tun.

			Heute habe ich den schönen Mann wiedergesehen. Ich kenne mich zwar mit Elfen und Feen nicht aus, aber ich weiß nicht, wie ich ihn sonst nennen sollte. Den Elfenritter.

			Er ist kein Mensch. Er ist böse. Er ist – ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Mächtig. Unsterblich. Keine Ahnung.

			Ich stecke in großen Schwierigkeiten und habe schreckliche Angst.

			Folgendes ist passiert: Ich hatte gerade das Pflegeheim verlassen, wo ich in der Küche aushelfe. Die Köchin ist sehr nett zu mir. Sie erlaubt, dass ich mich beim Gemüseputzen hinsetze.

			Ich ging den Hügel hinunter in Richtung Soledads und Leos Haus. Die Sonne ging langsam unter, aber es war noch hell genug. Auf halbem Weg, dort wo das Gelände eben wird, bemerkte ich einen Mann. Er stand ganz still da und schaute mich an. Ich sah seine Gestalt, seine Schultern.

			Irgendwie wusste ich, dass es der schöne Mann war. Und ich war froh, ihn zu sehen. Oder besser gesagt, fasziniert und aufgeregt.

			Was bin ich doch für eine Närrin!

			Das Baby fing wie verrückt an zu strampeln. Von Soledad wusste ich, dass Babys das manchmal tun, aber meines hatte es bisher noch nie getan. Ich kam mir vor, als wäre mein Bauch ein Sandsack. Es tat weh, aber ich kümmerte mich nicht darum. Mir war so, als wüsste das Baby, dass hier etwas Seltsames vor sich ging.

			Der Mann stand immer noch da und wartete auf mich. Ich schwebte fast den Hügel hinunter, eine Hand auf meinem Bauch, in dem das Baby gerade tobte.

			Und dann stand ich neben ihm.

			Er leuchtete wie der Mond in einer dunklen Nacht. Ich muss das einfach sagen, obwohl ich inzwischen weiß, dass er böse ist.

			Aber bis heute hatte ich davon keine Ahnung. Ich wusste nur, er würde sich für das Baby interessieren – das Baby, das nur existiert, weil er mich an jenem Abend auf der Party diesem Jungen vorgestellt hatte. »Meine Tochter strampelt gerade«, sagte ich. Dann hob ich mein T-Shirt etwas hoch und forderte ihn auf, es selbst zu fühlen.

			Nur für ein paar Sekunden ruhten seine Hände auf meiner nackten Haut, auf meinem Bauch unter dem T-Shirt.

			Aber in diesem Moment wurde mir klar, dass ich benutzt worden war. Manipuliert. Auf einmal verstand ich alles.

			Er wollte, dass ich es verstehe. Als er mich berührte, offenbarte er mir seine Gedanken, und ich sah die Vergangenheit. Ich sah meine Mutter, als sie so alt war wie ich, und ihre Mutter. Ich kann nicht alles aufschreiben. Es ist zu viel, und es war zu schlimm.

			Er hat uns mit einem Fluch belegt. Mich, meine Mutter, IHRE Mutter und deren Mutter. Die Scarborough-Mädchen. Es steht alles in der Ballade. Es ist nicht bloß ein Lied, es ist ein Fluch. In diesem Moment wurde mir das bewusst.

			Der Mann neigte sich zu mir und flüsterte: »Die drei Aufgaben. Du musst die drei Aufgaben erfüllen. Du wirst es nicht schaffen, aber du musst es trotzdem versuchen, wie es dir deine Mutter aufgetragen hat. Es liegt in deinem Interesse. Wenn du die drei Aufgaben bis zur Geburt deiner Tochter nicht erfüllst, wird mit dir dasselbe passieren wie mit deiner Mutter und später mit deiner Tochter.«

			Dann lachte er und sagte: »Ich werde dir mit Vergnügen dabei zusehen, wie du es versuchst. Ich habe es immer genossen, seit deine Ahnin Fenella sich mir widersetzt hat.«

			Das war – das war –

			Ich kann nicht weiterschreiben.

			Aber ich muss. Ich muss! Ich will nicht verrückt werden. Ich will nicht enden wie meine Mutter.

			Und dann ist da noch meine Tochter.

			Meine Tochter.

			Meine Tochter.

			Ich habe mir heute den ganzen Tag über alle möglichen Stoffe angesehen. Ich habe meine ganzen Kleider durchgesehen. Im Moment hab ich ziemlich viele, weil Soledad mir haufenweise gebrauchte Umstandskleidung aus dem Krankenhaus mitgebracht und außerdem noch ein paar neue Sachen gekauft hat.

			Anschließend habe ich in Soledads und Leos Kleiderschrank nachgesehen. Vor allem Leos Hemden habe ich genauer betrachtet.

			Man kann kein Hemd ohne Nadeln herstellen. Das ist unmöglich. Obwohl das die einfachste der drei Aufgaben zu sein scheint, kann man sie unmöglich erfüllen. Aber vielleicht ist es möglich, ein Hemd ohne Naht und Saum zu machen. Vor ein paar Wochen arbeitete Soledad an einem dicken Wollpullover, und dabei benutzte sie eine spezielle Rundstricknadel mit zwei spitzen Köpfen. Für den ganzen Pullover brauchte sie drei von diesen Nadeln, und damit schaffte sie es irgendwie, dass er keine einzige Naht hatte.

			Aber was nützt mir das? Selbst wenn ich ein Hemd ohne Naht stricken könnte, bräuchte ich dafür immer noch Nadeln.

			Es muss eine Möglichkeit geben.

			Ich habe nicht mehr viel Zeit.

			Ich kann keine der Aufgaben erfüllen. Es ist unmöglich.

			Bin ich schon verrückt? Habe ich mir alles nur eingebildet? Ich glaube nicht. Aber woher soll ich das wissen? Denken nicht alle Verrückten, sie seien normal?

		

	


	
		
			Kapitel 29

			Ein einzelnes Wort am Ende eines Absatzes hielt Lucys Blick gefangen. Fenella.

			Deine Ahnin Fenella.

			Lucy presste die Ellbogen fest an den Körper und zwang sich weiterzulesen. Als sie fertig war, sah sie Zach an. Sie hatte ihm von dem Erlebnis mit Gray erzählt, von der festen Überzeugung, dass Gray an diesem Abend nicht er selbst gewesen war, und dass er sie Fenella genannt hatte.

			Was mochte er wohl von dem, was hier stand, halten? Sie beobachtete ihn genau, bis er aufsah.

			Nach der Lektüre der Seiten verspürte Zach ein großes Unbehagen. Ja, dachte er bei sich, diese Frau musste schon lange vor Lucys Geburt verrückt gewesen sein. Dabei spielte es keine Rolle, dass Soledad und Leo behaupteten, Miranda sei es vor Lucys Geburt gut gegangen. Dies war der Beweis. Mit fortschreitender Schwangerschaft hatte Miranda allmählich den Bezug zur Realität verloren und dies vor Soledad und Leo geschickt verborgen. Stattdessen hatte sie sich ihrem Tagebuch anvertraut.

			Die Tatsache, dass Miranda verrückt geworden war, könnte selbst die vernünftige Lucy angesichts ihrer eigenen Schwangerschaft erschrecken. Zach könnte ihr das nicht verübeln. Denn es gab da einige – er suchte nach dem passenden Wort – Übereinstimmungen.

			Beim Gedanken an diese Übereinstimmungen flippte er innerlich regelrecht aus. Er erinnerte sich noch sehr genau an das, was Lucy ihm von dem Ball erzählt hatte.

			Und dann war da Mirandas Schilderung des Abends, an dem Lucy gezeugt wurde … die Party … der ältere, gut aussehende Mann … das alles war schon sehr beunruhigend.

			Zach warf einen verstohlenen Blick auf Lucy, die ebenfalls zu Ende gelesen hatte. Sie biss sich auf die Lippe und sagte leise: »Ich werde es jetzt noch mal lesen. Aber dabei möchte ich das Tempo bestimmen und nicht auf dich warten müssen, okay?«

			»Alles klar«, erwiderte Zach. »Aber ich darf doch im Zimmer bleiben, oder?«

			»Ja, natürlich«, flüsterte Lucy.

			»Ich setz mich einfach da rüber.«

			»Okay.«

			Zach setzte sich an den Schreibtisch. Von dort sah er zu, wie Lucy sich über die Seiten beugte. Sie begann zu lesen, legte zwischendurch ab und zu eine Pause ein, blätterte ein oder zwei Seiten zurück und las sie erneut.

			Während Zach sie beobachtete, musste er an den »Elfenritter« denken. Miranda war fest davon überzeugt gewesen, einem bösen Zauberwesen begegnet zu sein.

			Am College gab es eine Gruppe von Studenten, die begeisterte Tolkien- und Herr-der-Ringe-Fans waren. Sie liefen in mittelalterlichen Gewändern herum und begrüßten sich mit Namen wie »Lady Anwariel« und »Lord Hadreth«. Sie lasen Bücher über Elbensprache und Elbenschrift, besuchten Versammlungen und spielten ausgeklügelte Online- und Rollenspiele auf dem Schauplatz Mittelerde. Außerdem redeten sie von Elben, als gäbe es sie tatsächlich, genau wie Miranda in ihrem Tagebuch.

			Für Zach war es unvorstellbar, selbst in aller Öffentlichkeit ein Schwert zu schwingen und dabei etwas auszurufen wie: »Solange ich noch atmen kann, wird Minas Tirith nicht fallen!« Aber er hatte nichts gegen Leute, die das tun wollten. Außerdem schienen sie jede Menge Spaß daran zu haben.

			Was, wenn Miranda wie diese Tolkien-Fans gewesen war? Möglicherweise verbarg sich hinter dem sogenannten Elfenritter in Wirklichkeit irgendein Typ in einem Kostüm. Vielleicht hatte ihr jemand einen gemeinen Streich gespielt.

			Wenn Miranda zu diesem Zeitpunkt tatsächlich schon ein bisschen verrückt war, könnte es auch sein, dass sich die Grenze zwischen Fantasie und Wirklichkeit verwischt und sie sich eine Geschichte rund um ihre Schwangerschaft ausgedacht hatte.

			Vielleicht fühlte es sich für Miranda besser an, zu behaupten, sie sei von einem bösen Elf verraten worden, anstatt von einer Enttäuschung mit einem ganz gewöhnlichen Typen zu berichten. Vielleicht half ihr das, mit der Situation besser klarzukommen.

			Zach fragte sich sogar, ob Miranda möglicherweise wie Lucy vergewaltigt anstatt verführt worden war. Wenn das der Fall war, musste sie vielleicht rein gefühlsmäßig die unangenehme Wahrheit durch eine erfundene Geschichte ersetzen, eine Geschichte, mit der sie leben konnte, während sie allein, ohne Freunde und ängstlich durch die Straßen von Boston wanderte.

			Lucy konnte der Wahrheit ins Gesicht sehen, weil sie Freunde und eine Familie hatte. Aber Miranda musste sich wohl in eine Fantasiewelt flüchten. Manchmal konnte es ein Segen sein, sich etwas vorzumachen.

			Fast hätte Zach all das, was er sich einredete, tatsächlich geglaubt, als ihm Mirandas Brief an Lucy einfiel, und wie er ihn beurteilt hatte. Und wie vernünftig, klar formuliert und liebevoll er war.

			Es war ein wirklich merkwürdiger Zufall, dass Lucy ebenso mit achtzehn ein Kind bekommen würde wie Miranda damals. Und stimmte die Sache mit Deirdre?

			Außerdem gab es da natürlich noch Lucys Geschichte von dem Abschlussball und Fenella.

			Was würde es bedeuten, wenn Lucy – oder er – zu der Überzeugung gelangten, dass Miranda vor Lucys Geburt tatsächlich nicht verrückt war?

			Schließlich war Lucy mit der zweiten, eingehenderen Lektüre der Seiten aus Mirandas Tagebuch fertig.

			Sie sah zu Zach hinüber. Die Information, nach der sie gesucht hatte, schien sich wie ein seltsam geformtes Puzzleteil in ihr Bewusstsein zu schieben. Sie hatte jetzt Mirandas Lied im Ohr. Die Ballade. »Scarborough Fair«. »Der Elfenritter«. Sie konnte Leos Stimme hören, wie er ihr vor vielen Jahren geduldig das Lied beigebracht hatte, und sie hörte ihn sagen, dass es ein Geschenk von Miranda an sie gewesen sei.

			Miranda hatte Angst, Leo und Soledad die ganze Geschichte zu erzählen, dachte Lucy. Sie fürchtete, sie könnten sie für verrückt halten. Aber immerhin brachte sie Leo das Lied bei, und er wiederum sollte es mir beibringen.

			Obwohl es sich vielleicht verrückt anhörte, ergab alles einen Sinn.

			Letztendlich war es die Sache mit Fenella, die Lucy überzeugte.

			Deine Ahnin Fenella. 

			»Sieh mich nicht so an«, sagte Lucy zu Zach. »Denk dran, dass ich ein sehr vernünftiger Mensch bin. Das gehört zu meiner Persönlichkeit und war schon immer so. Mrs Foster ist das schon in der dritten Klasse aufgefallen – sie meinte, das könne auf mangelnde Fantasie hindeuten.«

			In diesem Augenblick hielt Lucy es für angebracht, mal wieder tief Luft zu holen, aber es sah so aus, als hätte eine Sprechmaschine die Kontrolle über sie.

			»So ist es und so wird es bleiben«, fuhr sie fort. »Ich bin wie ich bin. Okay? Und du, Zach, bist auch sehr vernünftig. In diesem Haus sind überhaupt alle vernünftig. Außer Soledad. Zumindest manchmal. Und außer Miranda natürlich. Miranda hat wirklich eine Meise. Die Frage ist nur, ob das schon immer so war.«

			»Luce –«

			»Hör mal, Zach. Ich verstehe sehr gut, warum du denkst, ich müsste furchtbar durcheinander sein. Aber das bin ich ganz und gar nicht. Wie ich vorhin sagte, hab ich mit irgendwelchem seltsamem, wirrem Zeug auf diesen Seiten gerechnet. Und es klingt tatsächlich verrückt, oder was meinst du? Du konntest doch nichts damit anfangen. Meine Mom ist also auf fantasievolle Art verrückt.« Lucy beobachtete Zach genau. »Miranda ist ganz anders als ich, würde Mrs Foster sagen. Aber ihre Geschichte besitzt eine eigene Logik. Das muss man doch anerkennen, oder?«

			»Ja«, erwiderte Zach. »Du denkst also, dass sie geisteskrank ist und dass wir alles verbrennen und vergessen sollten?«

			Es herrschte Schweigen. Schließlich holte Lucy tief Luft. Vielleicht hielt Zach jetzt auch sie für verrückt.

			Lucy beugte sich vor. »Nein. Ich hab dir schon mal von dem Abend mit Gray erzählt. Es war nicht Gray, der mich vergewaltigt hat. Ich weiß, das hört sich genauso verrückt an wie Mirandas Geschichte. Aber er war es nicht. Da steckte jemand anderer in seinem Körper. Ich weiß nicht, wie ich es ausdrücken soll. Der Geist eines anderen. Jemand … jemand, der sich amüsierte, Zach. Und dieser Jemand sagte Dinge, die Gray niemals gesagt hätte, und er benutzte eine Sprache, die ich noch nie gehört hatte.«

			Zach schwieg. Er musste wieder an die Stelle im Tagebuch denken, an der Miranda den Abend schilderte, an dem Lucy gezeugt wurde, und wie der Mann, den sie den Elfenritter nannte, sie manipuliert hatte.

			Er sei böse, hatte Miranda geschrieben, und er habe gelacht.

			»Du glaubst doch nicht im Ernst …« Zach verstummte.

			Lucy verschränkte die Arme vor dem Bauch. Dann hob sie die Seiten auf, blätterte sie durch und deutete auf eine Stelle.

			Deine Ahnin Fenella.

			»Fenella ist ein ungewöhnlicher Name, Zach. Aber an jenem Abend hat Gray – oder wer auch immer – ihn ausgesprochen.«

			»Bist du sicher?«

			»Ja«, sagte Lucy bestimmt. »Und jetzt zeige ich alles Soledad und Leo.«

			»Na, dann los«, meinte Zach.

		

	


	
		
			Kapitel 30

			Soledad las Mirandas Tagebuch, den Brief und die herausgerissenen Seiten erst nach Leo. Sie ließ ihrem Mann den Vortritt, weil sie Angst hatte. Bis jetzt hatte sie sich noch nie davor gefürchtet, etwas zu erfahren. »Die Information ist unser Freund«, hatte sie oft erklärt. »Wissen verbessert alle Chancen.«

			Bevor Lucy und Zach ihr und Leo das Tagebuch und die zusätzlichen Seiten überreicht hatten – bevor sie die Angst in ihren Augen gesehen hatte –, war Soledad ganz erpicht darauf gewesen, es zu lesen. Obwohl sie sich nie dazu hätte hinreißen lassen, Lucy in irgendeiner Weise zu drängen, hatte sie das Tagebuch haben wollen, seit sie von dessen Existenz wusste. Sie hatte sich danach gesehnt es zu lesen, als ob das Miranda zurückbringen könnte.

			Soledad hatte wiederholt von Miranda und dem Tagebuch geträumt, und in jedem dieser Träume hatte Miranda mit Soledad im Wohnzimmer auf dem Sofa gesessen. Sie saßen einander gegenüber, und Miranda las Soledad aus ihrem Tagebuch vor. Gelegentlich sah sie von dem Buch auf, um bestimmte Dinge zu erklären. Die Miranda aus dem Traum war die Miranda von heute; sie sah mager und erschöpft aus, und ihr Gesicht und ihre Hände trugen deutliche Spuren ihres erbärmlichen Lebens. Aber sie hatte zu ihrem alten Ich zurückgefunden; ihr Verhalten verriet eine gewisse Reife und Klugheit, und sie konnte sogar wieder lachen. Miranda wohnte wieder bei ihnen, sie wollte sich ein neues Leben aufbauen und gehörte zur Familie. Jedes Mal erwachte Soledad voller Freude aus diesem Traum.

			Einmal jedoch war aus dem Traum eine Art Albtraum geworden. Mirandas Mund war beim Vorlesen immer größer geworden, und ihre Worte fegten wie ein heftiger Wind durchs Zimmer. Der Wind erfasste nach und nach alle Habseligkeiten der Markowitz’ und schleuderte sie zu Boden. Und als der Wind sich in einen Tornado verwandelte, sprang die Miranda aus dem Traum auf und schrie – nicht vor Zorn, sondern vor lauter Qual.

			Soledad dachte an den Traum, als ihr Mann ihr das Tagebuch und die übrigen Seiten hinhielt. Sie griff nicht sofort danach. Stattdessen sah sie Leo prüfend an und bemerkte die tiefen Falten auf seiner Stirn und zu beiden Seiten des Mundes.

			»Sobald du das gelesen hast, halten wir einen Familienrat ab«, sagte Leo.

			Er hielt immer noch das Tagebuch in der Hand. Schließlich nahm Soledad es ihm ab, obwohl sie plötzlich den Drang verspürte, es möglichst weit von sich zu schleudern.

			»Ich hab noch was zu erledigen«, fuhr Leo fort. »In einer Stunde bin ich wieder da.« Er wandte sich zum Gehen, hielt dann aber inne und schaute über die Schulter zu Soledad zurück. Als ihre Blicke sich trafen, bemerkte Soledad, dass ihr Mann geweint hatte.

			Leo sah ihr an, dass sie es wusste. Er kam zurück, nahm sie behutsam in die Arme und küsste sie auf die Stirn. Zuvor hatte Soledad nicht wirklich gewusst, was Angst bedeutete, sondern nur geglaubt, es zu wissen.

			Ganz instinktiv legte Soledad ihre Arme um Leo, und nun hielten sich beide fest umschlungen.

			»Setz dich, mein Schatz, und fang an zu lesen«, sagte Leo. Es klang wie ein Befehl, aber das störte Soledad nicht.

			»Ja, das werde ich«, erwiderte sie. »Fahr vorsichtig«, lautete im Gegenzug ihr Befehl.

			»Ja.«

			Es dauerte noch eine Weile, ehe sie sich voneinander lösten.

			Dann setzte sich Soledad hin und begann zu lesen. Sie machte keine Pause, sondern sog die Informationen in sich auf. Sie versuchte, nicht zu reagieren, sondern nur aufzunehmen, und blieb manchmal nur deshalb ruhig, weil sie wusste, dass Lucy oben in Sicherheit war. Nach Eindreiviertelstunden legte sie das Tagebuch auf den Couchtisch. Sie lehnte sich auf dem Sofa zurück und schloss die Augen. Eine schon fast verblasste Erinnerung schnürte ihr die Kehle zu.

			Miranda sitzt hochschwanger auf dem Sofa und sieht Soledad beim Stricken zu. Sie stellt eine Frage nach der anderen, und Soledad beantwortet sie.

			Ja, es gibt auch Kleidungsstücke ohne Nähte. Zum Beispiel der Pullover, den ich gerade stricke. Dafür verwendet man Rundstricknadeln. Oh, und Fäustlinge werden ebenfalls rund gestrickt.

			Stimmt, man braucht dazu Nadeln.

			Ob man etwas ohne Nadeln machen kann? Oh, ja. Man kann einen Stoff weben; man muss nicht unbedingt stricken. Baumwolle, Seide, Leinen – alles gewebte Stoffe. Dafür braucht man einen Webstuhl.

			Ich weiß, was du fragen willst. Ja, zur Herstellung des Stoffs braucht man keine Nadeln, aber wenn man Kleidung daraus machen will, wie zum Beispiel ein Hemd, dann muss man die Teile aus dem Stoff ausschneiden und sie zusammennähen. Mit einer Nadel natürlich. Eigentlich mit der Nähmaschine. Ja, die hat auch eine Nadel. Ich kann es dir bei meiner zeigen.

			Nun, lass mich überlegen. Kleidungsstücke ohne Nähte. Besteht ein Sari nicht nur aus einer Stoffbahn, die um die Frau herumdrapiert wird? Das wäre ein Beispiel. Oder, hey, eine Toga! Oder ein Poncho. Du musst nur ein Loch in den Stoff schneiden und den Kopf durchstecken.

			Ein Hemd? Oh, nein. Ein Hemd muss Nähte haben.

			Ich wusste gar nicht, dass du dich fürs Stricken interessierst, Miranda. Ich bringe es dir gerne bei. Oder auch das Nähen, wenn du willst. Wir können ein paar Sachen für das Baby machen. Es macht dir bestimmt Spaß. Ich liebe es. Es ist so entspannend, etwas mit den Händen zu machen. Man fühlt sich so – Miranda? Miranda, was ist los? Oh, mein Schatz. Ich rede und rede über meine Hobbys, dabei geht es dir so schlecht …

		

	


	
		
			Kapitel 31

			Zu Beginn des Familienrats herrschte langes Schweigen, und Lucy wurde mit nervösen Seitenblicken bedacht.

			Aber Lucy wirkte seltsam ruhig, während alle anderen (außer Pierre) ziemlich neben der Spur waren. Als Pierre seinen leeren Fressnapf zu Leo hinschob, stieß dieser ihn ungewöhnlich barsch mit dem Fuß an seinen Platz zurück. Soledad spielte mit ihren Haaren und wickelte sie sich um den Finger. Und kurz vor dem Treffen hatte Zach sich bei seiner abendlichen Rasur so ungeschickt angestellt, dass er sich dreimal geschnitten hatte.

			Alle Aufmerksamkeit richtete sich auf Lucy, als sie in die Küche kam. Sie trug ein kurzes weißes Tanktop und Bermudashorts. Den obersten Knopf der Shorts musste sie offen lassen, weil sie sonst zu eng waren. Es war nicht zu übersehen, dass sie schwanger war und dies jetzt auch zur Schau stellte, was sie vorher noch nie getan hatte. Soledad warf einen Blick auf Lucys Kleidung – auf den offenen Knopf –, sagte aber nichts, sodass Lucy nicht erklären musste, warum sie sich so angezogen hatte. In Soledad schien sich alles nur um den einen Gedanken zu drehen: wie vor achtzehn Jahren bei ihrer Mutter.

			Meine Tochter. Meine Tochter. Meine Tochter.

			Leo hatte Rührei mit Tomaten und Schnittlauch zubereitet. Aber Lucy war die Einzige, die sich darüber hermachte. Sie aß nicht nur ihre Portion, sondern auch noch die Hälfte von Zachs. Dazu trank sie Magermilch und aß zusätzliche Tomatenscheiben. Zach, Leo und Soledad sahen ihr dabei staunend zu.

			Als Lucy fertig gegessen hatte, sah sie auf. »Mein Baby muss gefüttert werden«, sagte sie leise, »ob ich Lust habe oder nicht. Wisst ihr, es ist merkwürdig. Einerseits weiß ich, wir haben eine Menge zu besprechen, und ich weiß es zu schätzen, dass Dad den Familienrat einberufen hat. Aber andererseits gibt es nichts zu besprechen. Ich bekomme eine Tochter, und damit hat sich’s.«

			Eine Tochter. Lucy errötete, als sie es zum ersten Mal laut und mit Überzeugung aussprach. Sie konnte zwar nicht mit Bestimmtheit sagen, dass es ein Mädchen wurde, aber sie hatte beschlossen, Miranda zumindest bis zu einem gewissen Grad Glauben zu schenken.

			In der Küche war es so still, dass man Pierre unter dem Tisch atmen hörte. Der Hund hatte sich lang ausgestreckt und die Vorderpfoten besitzergreifend auf Lucys Füße gelegt. Mitten in dieser Stille nahm Soledad plötzlich ihren Teller mit Rührei, beugte sich hinab und schob ihn zu Pierre unter den Tisch.

			»Lucy, soll das heißen, du glaubst Mirandas Geschichte?«, fragte Leo vorsichtig. »Glaubst du, du bekommst ein Mädchen, weil sie schrieb, dass die Scarborough-Frauen immer Töchter bekommen?«

			Lucy bemerkte, dass Zach, der neben ihr saß, seine Position verändert hatte, damit er ihr Gesicht sehen konnte. Lucy stützte das Kinn auf die Hand. »Ich bin inzwischen davon überzeugt, dass es ein Mädchen wird. Ich kann nicht genau erklären, warum. Aber es wurde mir irgendwie klar, als ich las, was Miranda über ihre Schwangerschaft schrieb. Als ich an die Stelle kam, wo es hieß meine Tochter, wusste ich plötzlich, dass ich auch ein kleines Mädchen bekommen würde.« Sie zuckte mit den Schultern. »Ich will nicht behaupten, dass ich mich nicht irren kann. Aber ich habe das Gefühl, dass ich recht habe. Es ist ein Mädchen.«

			Soledad, die ihr gegenüber am Tisch saß, holte tief Luft, und die Falten auf Leos Stirn vertieften sich. »Ein kleines Mädchen wäre natürlich wundervoll, wenn es denn so sein sollte. Aber worauf ich mit meiner Frage eigentlich hinauswollte, ist, ob du glaubst … das heißt, ob du überhaupt davon überzeugt bist, dass … na ja –«

			Zach fiel ihm ins Wort. »Luce, glaubst du, dass ein Fluch auf dir lastet? Glaubst du, du bist dazu verdammt, mit achtzehn eine Tochter zu bekommen und anschließend verrückt zu werden wie Miranda? Und wie offenbar auch deine Großmutter Deirdre?«

			Schweigen.

			»Ja oder nein.«

			Lucy sah Zach an. »Du weißt, dass ich es für völlig irrational halte.«

			»Lass mal die Vernunft beiseite und entscheide einfach aus dem Bauch heraus. Ja oder nein?«

			»Ja«, antwortete Lucy reflexartig.

			Sogar Pierre gab jetzt keinen Laut mehr von sich.

			»Dieses Ja ist mir einfach so rausgerutscht«, fügte Lucy hinzu. Und dann sagte sie absichtlich noch mal ganz langsam und genüsslich: »Ja.« Diesmal klang es noch überzeugender.

			Lucy musste unwillkürlich lachen. »Okay. Das wäre erledigt. Jetzt bin ich verloren. Und ziemlich bald werdet ihr sagen, ich sei schon die ganze Zeit verrückt gewesen. Kümmert euch auch um meine Tochter, ja? Aber sperrt sie ein, wenn sie siebzehn ist. Bitte.« Erschrocken hielt Lucy inne. »Oh, mein Gott. Ich kann nicht glauben, was ich da eben gesagt habe.«

			Niemand sagte ein Wort.

			»Okay.« Zach war der Erste, der das Schweigen brach. »Soledad? Was ist mit dir? Glaubst du es, ja oder nein?«

			»Nein! Das kann nicht sein!«, erwiderte Soledad mit zitternder, schriller Stimme. »Aber – aber ich glaube, es spielt keine Rolle, was ich oder jemand anders denkt, abgesehen von Lucy. Es ist ein psychologisches Problem. Egal ob es einen Fluch gibt oder nicht, es ist unsere Aufgabe, den Fluch zu brechen.« Aus irgendeinem Grund wandte sie sich direkt an Zach. »Lucy zuliebe, weil sie daran glaubt, obwohl sie es gar nicht will. Darum werden wir sie von dem Fluch befreien.«

			»Wir werden es einfach tun«, fuhr sie zu Leo gewandt fort. »Wir sind schließlich ihre Eltern. Wir müssen herausfinden, wie sie die drei Aufgaben lösen kann. Ich habe die ganze Zeit über das nahtlose Hemd nachgedacht, und ich hab auch schon eine Idee. Weißt du was? Auch Miranda hat mich wegen des nahtlosen Hemds um Hilfe gebeten. Aber damals hab ich es nicht kapiert. Hätte sie mich nur so gefragt, dass ich es verstanden hätte, dann hätte ich vor achtzehn Jahren vielleicht …«

			Leo nahm Soledads Hand. Sie neigte sich zur Seite und legte ihre Wange an seine Schulter. Ihre Stimme klang leise und nachdenklich. »Es gibt bestimmte genetische Veranlagungen in Familien, auch für Krankheiten. Früher hielten die Menschen sie für einen Fluch, aber heute weiß man, dass es an den Genen liegt. Wir haben immer gedacht, dass die Geburt, der ganze Stress und die Angst bei Miranda den Ausschlag gegeben hätten. Aber vielleicht besteht in Lucys Familie ein Hang zur Schizophrenie. Man könnte das als Fluch bezeichnen. Aber eigentlich ist es wissenschaftlich zu verstehen.

			Deshalb denke ich, dass wir die drei Aufgaben erfüllen müssen, oder besser gesagt Lucy. Ich bin sicher, dass wir etwas herausfinden. Außerdem halte ich eine medizinische Behandlung für sinnvoll. Miranda hat sich immer dagegen gewehrt, aber Lucy wird vernünftig sein, nicht wahr, mein Schatz? In der Behandlung von Geisteskrankheiten wurden in letzter Zeit enorme Fortschritte erzielt.«

			Lucys Puls beschleunigte sich. Medizinische Behandlung? Schizophrenie?

			»Später«, meinte Leo sanft. »Du hast auf ein paar wichtige Dinge hingewiesen, Soledad, aber für den Moment ist es genug.«

			Soledad seufzte und nickte.

			»Ich werde Soledads Antwort als Ja werten«, sagte Zach. »Leo? Ja oder nein?«

			Lucy stieß Zach mit dem Ellbogen an. »Warte. Das ist nicht fair, Kumpel. Ich bin diejenige, die schwanger ist. Wer hat dich zur Abstimmung ermächtigt?«

			Zach ignorierte sie. »Leo? Ja oder nein?«

			»Ja. Und das hat nichts mit Psychologie oder Genetik zu tun. Das sagt mir mein Gefühl. Ich glaube an den Fluch. Vielleicht ist das Lied daran schuld.« Er zuckte mit den Schultern. »Wenn man sich die Geschichte der Ballade ansieht, findet sich immer eine Interpretation, bei der es um einen Elfenfürsten geht, der ein Mädchen begehrt, das ihn ablehnt. Möglicherweise handelt es sich dabei um diese Fenella.« Leo breitete die Arme aus. »Ich bin bereit, es zu glauben. Nein, eigentlich bin ich sogar davon überzeugt.«

			Soledad drehte den Kopf zur Seite und starrte Leo an. Sie war nicht die Einzige. Für eine ganze Weile wanderten Leos Blicke von einem zum anderen.

			»Lasst uns die Abstimmung zu Ende bringen«, meinte Leo mit Blick auf Lucy. »Auch wenn es vielleicht nicht ganz fair ist. Zach? Wir zählen dich zur Familie. Ja oder nein?«

			»Ja«, sagte Zach nur.

			Er spürte, dass Lucy ihn ansah. Er wandte ihr sein Gesicht zu und ihre Blicke trafen sich kurz. Zach überlegte einen Moment, ob er genauso auf Mirandas Geschichte reagiert hätte, wenn Lucy ihm nicht einen Vortrag darüber gehalten hätte – war das wirklich erst ein paar Stunden her? –, was es bedeutete, ihr Freund zu sein. Er hatte keine Ahnung. Möglicherweise hätte er versucht, auf seiner Ungläubigkeit zu beharren.

			»Wenn Lucy ja sagt, sage ich auch ja«, erklärte er.

			»Damit hätten wir also vier Ja-Stimmen«, stellte Leo fest. »Wir sind uns einig, dass wir den Fluch nicht ignorieren dürfen. Er ist eine ernsthafte Bedrohung für Lucy.«

			Pierre bellte kurz, scharf und irgendwie ungeduldig. Er kam unter dem Tisch hervor und schlich durch die Küche zur Hintertür. Dort blieb er stehen und wartete darauf, hinausgelassen zu werden.

			»Vier Ja-Stimmen und eine Nein-Stimme«, bemerkte Lucy.

			Leo und Soledad brachen gleichzeitig in Gelächter aus. Es war ein lautes, befreiendes Lachen, das die Spannung löste und Pierre dazu veranlasste, noch einmal empört zu bellen.

			Aus diesem Grund bekam keiner von beiden mit, wie Zach im selben Moment Lucy zuflüsterte: »Da ist noch was, das du wissen musst. Ich bin nicht nur dein Freund. Ich bin auch total in dich verliebt.«

		

	


	
		
			Kapitel 32

			Das Flackern in Lucys Augen verriet Zach, dass sie ihn verstanden hatte. Sie war überrascht, verblüfft und schockiert zugleich.

			Zach war selbst schockiert. Er hatte es die ganze Zeit gewusst – und auch wieder nicht. Eigentlich hatte er nicht vorgehabt, es zu sagen. Und wenn, dann hätte er es nicht hier und jetzt getan. Man musste kein erfahrener Liebhaber sein, um zu wissen, dass man seine Liebeserklärung nicht am Küchentisch in Gegenwart der Eltern und des Hundes der Angebeteten machte, geschweige denn, wenn das Mädchen mitten in einer sonderbaren Krise steckte, die kaum zu begreifen oder zu bewältigen war.

			Aber er war wie berauscht und hatte sich nicht darum gekümmert. Er hatte es gesagt, weil es stimmte und weil ihm noch nie etwas so ernst gewesen war. Er hatte es gesagt und würde es nicht zurücknehmen oder leugnen. Jetzt war es heraus. Lucy wusste es, und er war froh darüber.

			Zach musste sich beherrschen, um nicht auch noch alle anderen Wahrheiten laut auszusprechen.

			Mir ist es erst heute klar geworden, als du mir die Meinung gesagt hast. Du weißt gar nicht, wie dankbar ich dir dafür bin. Ich würde für dich töten. Ich würde für dich sterben. Ich wäre schon glücklich, wenn du mich nur anlächeln würdest – obwohl ich mir wünschte, du würdest mich küssen. Ich möchte dich halten, und ich möchte, dass du mich hältst. Du bist so unglaublich hinreißend. Du bringst mich zum Lachen und zum Weinen. Du bist das Einzige, was zählt.

			Du bist das Einzige, was zählt.

			Du bist das Einige, was zählt.

			Ich brauche auf der Welt nichts weiter als dich.

			Dich, Lucinda Scarborough. Nur dich.

			Ich liebe dich.

		

	


	
		
			Kapitel 33

			Lucy wandte ihren erstaunten Blick von Zach ab. Sie hatte gehört, was er gesagt hatte, und ihm dabei in die Augen gesehen. Noch begriff sie seine Worte nicht ganz, aber bestimmt fand sie einen Weg, es ihm schonend beizubringen. Sie liebte ihn zwar, aber nicht so wie er sie.

			Oder?

			Inzwischen redete Leo. Gott sei Dank. Lucy sah, wie er Pierre nach draußen ließ, und sie konzentrierte sich auf seine Worte, als er sich wieder ihr gegenüber an den Küchentisch setzte. Vielleicht konnte sie so vergessen, wie dicht Zach und sie nebeneinander auf der Küchenbank saßen. Ihre Schenkel berührten sich fast, und sein von der körperlichen Arbeit gestählter, muskulöser Arm lag angespannt neben ihrem auf dem Tisch. Zachs Arm erinnerte Lucy daran, wie er ohne Hemd aussah. Vielleicht konnte Leo sie ja von diesen Gedanken ablenken und sie vergessen lassen, dass Zach neben ihr rasch und schwer atmete. Er war ihr so nah.

			Ob Leo und Soledad etwas bemerkt hatten? Eigentlich war es unmöglich, Zachs starke Anspannung nicht zu spüren.

			Aber ihre Blicke waren nur auf Lucy gerichtet. Als Zach sich jetzt nach vorn beugte, wusste sie es, ohne hinzusehen. Sie spürte es einfach. Seltsam. Es war so, als verfügte sie plötzlich über eine Art Radar, der ihr jede seiner Bewegungen verriet. Zach rückte ein wenig von Lucy weg und bemühte sich genau wie sie, sich wieder auf Leo zu konzentrieren.

			»Es gibt mehrere Punkte, bei denen wir ansetzen können«, erklärte Leo, »und dazu gehört, dass wir Nachforschungen anstellen. Der erste Punkt ist grundlegend und offenkundig. Genealogie. Ich möchte, dass wir Ahnenforschung betreiben. Möglicherweise finden wir Geburtsurkunden von Miranda und ihrer Mutter und Großmutter. Wir müssen möglichst weit zurückgehen, vielleicht sogar bis zu Fenella – nennen wir sie einfach Fenella Scarborough. Obwohl ich bezweifle, dass wir über sie irgendetwas herausfinden können, denn die Aufzeichnungen reichen bestimmt nur ein paar Generationen zurück. Außerdem sollten wir auch nach Krankenakten suchen. Wenn wir herausfänden, dass Miranda geboren wurde, als ihre Mutter zweiunddreißig war, würde das die Dinge verändern. Wenn wir Mirandas Geschichte widerlegen könnten …«

			»Wäre die ganze Sache damit erledigt?«, fragte Zach. »Und könnten wir dann Mirandas Tagebuch als pure Verrücktheit abtun?« Seine Stimme klang zwar ein wenig heiser, aber im Grunde wie immer. Leo schien jedenfalls keine Veränderung zu bemerken.

			»Vielleicht nicht ganz«, meinte Leo. »Aber wir müssten alles neu bewerten und uns weniger Sorgen machen.« Er wandte sich an Lucy. »Was wäre es für ein Gefühl, Lucy, wenn wir geschichtlich belegen könnten, dass – na ja, dass –«

			»Dass ich nicht von einer langen Reihe verrückter junger Frauen abstamme?« Interessant. Trotz der übersteigerten Wahrnehmung von Zachs Gegenwart gelang es Lucy, diese Wahrnehmung beiseitezuschieben und nebenher noch gut zu funktionieren. Tatsächlich spürte sie so etwas wie einen zusätzlichen Impuls, als hätte Zachs Liebeserklärung ihr mehr Stärke verliehen.

			»Ja«, sagte Leo. »Würde dich diese Information beruhigen?«

			Lucy überlegte. »Ja. Vermutlich wäre ich nicht völlig beruhigt, aber es würde die Situation schon verändern.« Sie hielt einen Moment inne. »Wow. Wenn ich bedenke … können wir das alles wirklich herausfinden und so meine Familiengeschichte zurückverfolgen?«

			»Vielleicht«, erwiderte Leo. »Ich weiß nicht viel darüber, und vermutlich ist es ganz schön verzwickt. Aber wozu gibt es Leute, die sich mit Ahnenforschung auskennen?«

			»Bleibt noch die Suche nach den Krankenblättern«, sagte Soledad. »Durch meine Arbeit im Krankenhaus kann ich auf Hilfsmittel zurückgreifen, die mir diese Aufgabe ungemein erleichtern.«

			Leo nickte. »Ja, ich dachte mir, dass du dich für diese Aufgabe freiwillig melden würdest.«

			»Ich würde gern mit der Ahnenforschung loslegen«, äußerte sich Zach. »Ich kann im Internet recherchieren, und wenn ich nicht weiterkomme, finde ich im Netz bestimmt jemanden, der sich damit auskennt.«

			Leo nickte wieder. »Ausgezeichnet. Okay, das wären also Punkt eins und zwei: Ahnenforschung und Krankenberichte. Beim dritten Punkt – bei dem auch nachgeforscht werden muss – geht es um die Ballade selbst. Ich hab heute Nachmittag schon erste Recherchen angestellt.«

			»Als du weg warst?«, fragte Soledad.

			»Ja. Wir müssen möglichst viel über den ›Elfenritter‹ oder ›Scarborough Fair‹ herausfinden. Wir wissen, dass die Ballade laut Francis Child unter verschiedenen Namen bekannt ist und dass es mehrere unterschiedliche Versionen mit eigenem Ursprung gibt, die vielleicht ausfindig gemacht werden können. Oder auch nicht.«

			»Das hört sich ähnlich an wie Ahnenforschung«, meinte Zach. Und dann – Lucy konnte es kaum fassen – nahm Zach in Gegenwart von Soledad und Leo einfach ihre Hand.

			Er hielt sie ganz sachte und sah Lucy dabei nicht an. Seiner Stimme war nichts anzumerken, als ihre beiden Handflächen sich berührten, ihre Finger sich ineinander verflochten und die Innenseiten ihrer nackten Unterarme eine Linie bildeten.

			Ganz sanft. Oberflächlich. Nur eine hilfreiche Geste.

			Trotzdem war Lucys Körper auf einmal starr vor Schreck.

			Sie hätte ihre Hand einfach wegziehen können, Zach hätte schon verstanden, was sie ihm damit signalisieren wollte.

			Aber sie konnte es nicht tun. Das wäre unhöflich gewesen. Und warum sollte sie auch? Es war okay. Zach war ihr Freund, und warum sollten sie nicht Händchen halten? Es war ein schönes Gefühl.

			Oh! Als sich ihre Handgelenke berührten, spürte Lucy auf einmal Zachs Pulsschlag.

			Seine Hand, seine Handfläche, sein nackter Arm und sein Puls wiederholten immer wieder nur das eine, was er zuvor gesagt hatte. Jetzt konnte Lucy keinen klaren Gedanken mehr fassen …

			Und Leo redete immer weiter.

			Konzentration. Das war es, was zählte, und sie war für Lucy lebensnotwendig!

			»Ja, genau«, bestätigte Leo. »Zum Glück bringe ich die nötigen Voraussetzungen mit, um mich mit den Überlieferungen der Ballade zu befassen.«

			»Ich werde mir die Ballade auch noch genauer ansehen«, erklärte Soledad. »Ich möchte die verschiedenen Versionen und Kommentare dazu lesen. Wir alle sollten das tun, damit wir den Text von vorn bis hinten verstehen. Wir müssen die Ballade regelrecht auseinandernehmen, so als würden wir die Bibel studieren. Wir müssen alles darüber erfahren. Und was ich zuvor wegen des Hemds gesagt habe, hab ich auch ernst gemeint.«

			»Das wäre Punkt fünf«, sagte Leo kopfnickend. »Angenommen, es gibt einen Fluch, dann werden wir tun, was in der Ballade verlangt wird, um ihn zu brechen. Das ist, wie wenn man ein Rätsel löst.«

			»Okay, du hast das Sagen«, meinte Soledad. Lucy beobachtete, wie ihre Eltern sich ansahen. Und sie warf einen kurzen verstohlenen Blick auf Zach.

			Zach erwiderte ihren Blick, und für einen Moment stockte ihr der Atem. Sie musste sich abwenden. Wenn sie gekonnt hätte, hätte sie auch ihre Hand weggezogen, und so gab sie den Befehl: Gehirn an Hand, zieh dich zurück!

			Aber ihre Hand gehorchte nicht. Stattdessen bewegte sie sich nur ein wenig hin und her.

			»Was kommt als Nächstes?«, wollte Soledad wissen.

			»Ich werde sämtliche Versionen der Ballade durchgehen und nach so was wie einem Fluch suchen«, sagte Leo. »Und ich werde nach den Quellen und möglichen Bedeutungen des Fluchs und verwandter Fluchgeschichten forschen.«

			Lucy hatte ihren Verstand wieder unter Kontrolle, im Gegensatz zu ihrer Hand. Schließlich ging es um ihr Leben, und sie musste aufmerksam zuhören. Ihre Hand konnte derweil machen, was sie wollte. Und ihr Arm auch. Das war okay. Gut. »Daran hab ich auch gedacht, als ich zum ersten Mal Mirandas Tagebuch gelesen habe. Du willst herausfinden, ob jemand Mirandas Version der Ballade oder etwas Ähnliches kennt, stimmt’s?«

			»Ja, genau. Und ich werde auch mit Volkskundlern sprechen.«

			Eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen. Dann sagte Zach: »Ist das unser ganzer Plan? Ahnenforschung betreiben, Krankenakten durchforsten, Liedgut erforschen, die Ballade studieren und versuchen, den Fluch zu brechen, vorausgesetzt, es gibt ihn tatsächlich?«

			»Wir sollten auch versuchen, Miranda zu finden«, ergänzte Leo. »Wir könnten einen Privatdetektiv einschalten. Denn vielleicht kann sie uns bestimmte Fragen zu ihrem Tagebuch beantworten oder uns irgendwelche Hinweise geben.«

			Soledad nickte.

			Wieder herrschte Schweigen. Lucy sah, wie Soledad und Leo Blicke tauschten.

			»Da ist noch was, worüber wir sprechen müssen«, begann Soledad und holte tief Luft. »Du bist jetzt in der vierzehnten Woche, Lucy. Aber es ist noch nicht zu spät für eine Abtreibung.«

			Lucy schrie innerlich auf – mit Geist, Körper und Seele. Meine Tochter. Das hatte nichts mit Vernunft zu tun, sondern mit Mirandas Brief, den sie gerade gelesen hatte. Ich hab dich jetzt schon gern, hatte Miranda geschrieben.

			Lucy hielt noch immer Zachs Hand. Sie spürte, dass auch er ihre Hand festhielt und dass ihre Herzen jetzt im selben Takt schlugen.

			»Nein«, sagte sie bestimmt.

			Sie war bereit zu kämpfen, aber so weit kam es nicht.

			Soledad langte über den Tisch und ergriff Lucys andere Hand. »Ich musste das sagen, verstehst du?«

			»Ja, ich verstehe. Ich glaube sogar, dass es Sinn macht, aber ich kann nicht.«

			Nach einer kurzen Pause sagte Soledad mit erstickter Stimme: »Ich wünschte, du würdest es tun. Aber, okay. Wir werden das gemeinsam durchstehen.«

			»Danke. Danke, Mom.« Dann sah sie Leo an und sagte: »Danke, Dad.« Schließlich wandte sie sich an Zach. »Danke.«

			Und sie spürte seinen festen Händedruck.

		

	


	
		
			Kapitel 34

			In den folgenden Tagen bemerkte Zach, dass sie die Rollen getauscht hatten. Jetzt ging Lucy ihm aus dem Weg. Und das war gar nicht so leicht, wenn man im selben Haus wohnte, das Badezimmer teilte und beim Abendessen nebeneinander am Tisch saß. Sie sahen sich ständig, nur dass er irgendwie nie mit ihr allein war.

			Zach wollte sie deswegen nicht zur Rede stellen oder sie zwingen, mit ihm zu sprechen. Lucys Verhalten war nicht feindselig, sondern eher … vorsichtig. Für den Moment fand Zach das okay. Ihm war klar, dass er sie mit seiner Liebeserklärung beim Familienrat überrumpelt hatte. Er war ja selbst überrascht gewesen.

			Obwohl Lucy ihm aus dem Weg ging, verlor Zach nicht die Hoffnung. Ihre Blicke trafen sich immer nur kurz, aber er spürte, dass sie ihn manchmal beobachtete. Das war in Ordnung. Sie sollte ihn ruhig beobachten und nachdenken.

			Sie sollte sich ruhig daran erinnern, wie es gewesen war, als sie am Abend des Familienrats nebeneinander am Küchentisch saßen und Händchen hielten. Denn er hätte schwören können, dass dieser Moment sie nicht kalt gelassen hatte.

			Zach war sich nicht sicher, was er als Nächstes tun sollte. Aber er hielt es für keine schlechte Idee, Lucy einfach Freiraum und Zeit zu lassen. Immerhin musste sie sich auf die Geburt vorbereiten und wichtige Entscheidungen treffen. Sie wollte das Baby behalten, den Highschool-Abschluss machen und sich nach spätestens einem Jahr auf dem College einschreiben.

			Außerdem war sie vergewaltigt worden. Zach wollte sich nicht einmal vorstellen, was das bedeutete. Aber er dachte trotzdem schon weiter. Falls er je eine Chance bei ihr haben sollte, würde er dann mit ihren Ängsten in Bezug auf Männer und Sex umgehen können? Er hatte keine Ahnung. Vielleicht bräuchten sie eine ganze Truppe von Therapeuten, um miteinander klarzukommen. Dieser Gedanke war so unerotisch, dass Zach entschied, ihn sogar in der Theorie erst mal zurückzustellen, bis Lucy herausgefunden hatte, ob sie überhaupt je wieder allein mit ihm im selben Raum sein wollte.

			Und noch hatte er nicht einmal über die Komplikationen nachgedacht, die das »andere komische Zeug«, wie er es nannte, mit sich brachte.

			Ungefähr eine Woche nach dem Familienrat hatte Zach sich wieder einmal gefragt, ob er das andere komische Zeug nicht wirklich nur für eine komplette Spinnerei Mirandas halten sollte, in die er, Leo, Soledad und Lucy nun hineingezogen worden waren. Als er sich mittags eine Pizza holte, wurde ihm auf einmal der ganze Irrsinn ihres Vorhabens bewusst. Und dann kam er nach Hause und sah, wie Soledad mit Filz und Wolle herumexperimentierte, um herauszufinden, wie man ein Hemd ohne Nadel, Saum und Naht machte. Und er ging hinunter in den Keller, wo Leo verschiedene Versionen vom »Elfenritter« auf der Gitarre spielte und sang, um sich anschließend Fragen zu notieren, die er den Volkskundlern stellen wollte. Und er ging an Lucys Zimmer vorbei und sah sie auf dem Bett liegen, Pierre selig neben ihr schlummernd, während sie zum x-ten Mal Mirandas Tagebuch las. Und er dachte: Wir sind zu Gefährten dieses Rätsels geworden, dabei hätten wir uns alle besser in ärztliche Behandlung begeben sollen.

			Aber dann fand er mithilfe der für Genealogie zuständigen Bibliothekarin an der Waltham Public Library Lucys Großmutter, Urgroßmutter und Ururgroßmutter.

			Mirandas Mutter Deirdre Scarborough wurde in Lowell, Massachusetts, geboren.

			Deirdres Mutter Joanne Scarborough stammte aus Peterborough, New Hampshire.

			Und Joannes Mutter Ruth Scarborough stammte ebenfalls aus Peterborough, New Hampshire.

			Die Geburtsurkunden bezeugten, dass jede der Frauen mit achtzehn eine Tochter bekommen hatte und unverheiratet war. Mehr als fünf Generationen (Miranda und Lucy mitgerechnet) konnte er nicht zurückverfolgen, aber das genügte schon als Beweis.

			Zach gab die Informationen an Soledad weiter, und schon zwei Tage später erfuhren sie, dass sowohl Deirdre als auch Joanne Scarborough kurz nach der Geburt wegen psychischer Probleme im Krankenhaus behandelt worden waren.

			»Fünf Frauen nacheinander«, bemerkte Zach bei einer erneuten Familiensitzung. »Vielleicht finde ich noch mehr. Die Bibliothekarin ist der Meinung, dass wir auch Ruths Mutter ausfindig machen könnten, wenn wir weitersuchen. Wir hatten Glück mit dem kurzen Stammbaum, denn je weiter man zurückgehen muss, desto schwieriger wird es. Über Ruths Mutter ist weder in New Hampshire noch in Massachusetts etwas bekannt, deshalb müssen wir in anderen Bundesstaaten nach ihr suchen. Und wenn das nichts bringt, versuchen wir es im Ausland, angefangen mit Irland.« Zach warf einen Blick auf Lucy, die zusammengekauert auf dem Sofa saß. Ihr Gesichtsausdruck verriet nichts.

			»Schottland ist auch eine Möglichkeit«, meinte Leo. »Und dann der Rest von Großbritannien. Dort hat die Ballade höchstwahrscheinlich ihren Ursprung.« Er hielt kurz inne. »Ich wünschte, wir könnten noch weiter zurückgehen und eine Spur von Fenella Scarborough entdecken, aber ich weiß nicht wie.«

			Soledad zuckte mit den Schultern. Sie hatte zuvor schon erklärt, dass fünf Generationen genügen würden. Sie wollte jetzt die Ahnenforschung ad acta legen und sich stattdessen auf die Lösung des Rätsels aus der Ballade konzentrieren. Obwohl ihr hinsichtlich des Fluchs immer wieder Zweifel kamen, widmete sie dem Rätsel ihre ganze Aufmerksamkeit.

			»Gute Arbeit«, sagte Leo zu Zach.

			Zach zuckte die Achseln. Er war nicht froh über das, was er herausgefunden hatte. Ihm wäre es lieber gewesen, wenn sich herausgestellt hätte, dass Miranda Deirdres drittes Kind aus der Ehe mit einem Lebensmittelhändler gewesen war und dass sie Miranda wegen familiärer Probleme in Pflege gegeben hatten, oder dass Joanne Deirdre erst mit zweiundvierzig bekommen hatte, weil – weil – ach, egal.

			»Offenbar hatten wir mit dem Namen Scarborough Glück«, erklärte Zach. »Bei Jones oder Miller wäre es nicht so einfach gewesen. Aber die Bibliothekarin hat sich gewundert, weshalb niemand die kleinen Mädchen adoptiert und ihre Namen geändert hat. Sie fand das erstaunlich. Aber wenn es so gewesen wäre, wäre es sehr viel schwieriger oder gar unmöglich, etwas über sie herauszufinden.«

			»Vielleicht wollte niemand ein kleines Mädchen haben, dessen Mutter verrückt war«, bemerkte Lucy mit ausdruckslosem Gesicht und ruhiger Stimme. Sie hatte die Beine untergeschlagen und die Arme über dem Bauch fest verschränkt, sodass sie auf dem Sofa erstaunlich wenig Platz brauchte. »Wo sind sie aufgewachsen? In Waisenhäusern oder bei Pflegeeltern, wie Miranda?«

			»Ich weiß nicht«, musste Zach eingestehen. »Nach solchen Unterlagen hab ich nicht gesucht. Aber ich könnte die Bibliothekarin danach fragen. Vielleicht findet sich in den staatlichen Archiven etwas, falls staatliche Stellen wie die Fürsorge oder so eingeschaltet wurden.«

			»Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen«, meinte Lucy.

			Einen Moment lang herrschte Stille.

			Schließlich sagte Soledad: »Ich habe mir überlegt, dass Joanne – Lucys Urgroßmutter – erst zweiundsiebzig wäre, wenn sie noch lebte.«

			»Und Ruth wäre neunzig«, sagte Leo. »Theoretisch könnten beide noch leben.«

			»Wer auf der Straße oder in irgendeiner Einrichtung lebt, wird nicht alt.« Lucys Stimme klang leise, aber ruhig. Sie erhob sich vom Sofa. »Ich geh dann mal wieder nach oben.«

			»Warte«, sagte Zach. »Da ist noch was.«

			Ohne ihn anzusehen, setzte sie sich wieder aufs Sofa. Dann erzählte Zach, was ihm noch auf dem Herzen lag.

			»Neulich ist mir klar geworden, dass ich nicht einfach so ans Williams College zurückkehren kann, als sei nichts passiert. Deshalb möchte ich diesen Herbst hierbleiben. Ich könnte euch helfen.«

			»Das ist lieb von dir, Zach«, begann Soledad. »Aber das College –«

			»Das ist nicht so wichtig«, meinte Zach. »Ich hab das schon mit meinen Eltern geklärt. Sie wollen, dass ich hier an der Uni ein paar Seminare besuche und die Scheine dann später einreiche. Das ist kein Problem. Und ich hab heute erfahren, dass ich meinen Job behalten und im Herbst so lange arbeiten kann, wie ich will. Mit dem College ist auch alles geregelt. Viele Studenten lassen sich für ein oder zwei Semester beurlauben. Es gibt also keinen Grund, nicht hierzubleiben.«

			Jetzt wandte er sich direkt an Leo und Soledad. »Ich hab mir gedacht, ich könnte euch Miete zahlen. Ich weiß, ihr habt es anfangs abgelehnt, aber es wäre mir wichtig, etwas zum Unterhalt beizusteuern.« Er warf einen kurzen Blick auf Lucy, die sich auf ihre Hände konzentrierte. »Wenn ihr mich allerdings nicht hierhaben wollt, dann gehe ich natürlich. Aber ich würde schon gern bleiben.«

			Mitten in seiner Rede griff Soledad nach einem Papiertaschentuch, putzte sich die Nase und lächelte Zach freundlich und mit feuchten Augen an.

			Leo betrachtete Zach eine ganze Weile. »Ich bin dafür, dass du bleibst, Zach. Aber Miete brauchst du nicht zu bezahlen. Oder was meinst du, Soledad?«

			Soledad bekam einen Schluckauf und nickte. »Natürlich nicht. Oh, Zach.«

			Leo wandte sich an Lucy. »Jetzt liegt es bei dir, Lucy. Was meinst du?«

			Zach musste sich anstrengen, um Lucy zu verstehen. »Als du deine Eltern gefragt hast, ob du hierbleiben kannst, was hast du ihnen da erzählt?«

			»Ich habe ihnen erzählt, dass ich mich wahnsinnig in dich verliebt habe und dass ich in deiner Nähe bleiben muss, um dir dabei zu helfen, den uralten Fluch des Elfenritters zu brechen.«

			»Sie wissen natürlich, dass du schwanger bist. Ich hab ihnen auch gesagt, dass du und Soledad und Leo jetzt Freunde braucht. Dass ihr mich wie ein Familienmitglied behandelt und dass ich mich dementsprechend verhalte. Dafür sind Freunde doch da.« Zach wollte Lucy dazu bringen, ihm ins Gesicht zu sehen. »Ist das okay, Lucy? Kann ich bleiben?«

			»Ja«, sagte Lucy. »Bleib.« Ihre Augenlider zitterten – sie sah ihn fast an – und sie murmelte etwas vor sich hin.

			Zach beugte sich nach vorn. »Wie bitte? Könntest du das wiederholen?«

			Lucy grinste. »Bleib. Braver Hund!«

			Leo und Soledad lachten, und obwohl es ein gezwungenes Lachen war, war es schön, es zu hören.

			Mit drei Schritten war Zach beim Sofa, auf dem Lucy saß, und hockte sich vor sie hin. »Wenn ich schon ein Hund sein soll, dann kein braver, gehorsamer, sondern eher ein Pitbull.«

			Lucy sah ihn erstaunt an, und Zach erwiderte ihren Blick.

			Da erkannte er, was sich unter ihrem Deckmantel von Ruhe, Entschlossenheit und Humor verbarg: Ein Meer von Einsamkeit, Verwirrung und Furcht, das jeden, der in ihre Nähe kam, zu verschlingen drohte.

			Aber Zach wollte den Blick nicht von ihr abwenden.

		

	


	
		
			Kapitel 35

			»Soledad?« Padraig Seeley betrat selbstbewusst wie immer Soledads Büro. »Ich möchte mit Ihnen über das Familienprogramm für junge Väter am Erntedankfest sprechen.« Er schloss die Tür hinter sich.

			Soledad sah von ihrem Computer auf und verbarg ihre Ungeduld. »Ich habe Ihnen deswegen schon eine Mail geschickt, Padraig. Ich hab im Moment nicht viel Zeit. Ich verfasse gerade eine Mitteilung. Ich werde eine Weile mit verringerter Stundenzahl arbeiten. Jacqueline wird Ihre Programme übernehmen.«

			Padraig setzte sich Soledad gegenüber an den Schreibtisch und schlug die Beine übereinander. »Das enttäuscht mich. Aber ich weiß auch, unter welchem Druck Sie zu Hause stehen.« Seine schöne Stimme wurde um eine Oktave tiefer. »Ich könnte Ihnen eine größere Hilfe sein, als Sie ahnen. Ich habe Erfahrung in der Verwaltung. Und es würde mir nichts ausmachen, sagen wir, einmal in der Woche zu Ihnen nach Hause zu kommen. Damit würde alles viel einfacher für Sie.«

			Seine Augen fixierten Soledad, und plötzlich war sie ruhiger und weniger hektisch. Das klingt vernünftig, dachte sie ganz benommen.

			»Ich würde Ihnen so gern helfen, Soledad«, sagte Padraig mit hypnotisierender Stimme.

			»Ich brauche tatsächlich Hilfe«, hörte Soledad sich sagen.

			»Ja. Wenn Lucinda meine Tochter wäre, könnte ich mich überhaupt nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Ich wäre so in Sorge wegen ihr und ihrer Schwangerschaft. Und dann der ganze Druck, der auf ihr lastet. Geht sie eigentlich wieder zur Schule? Es muss schwer für sie sein. Das letzte Jahr auf der Highschool. All ihre Freunde, die schon Pläne machen fürs College und für die Zukunft, während ihr eigenes Leben sich total verändert hat. Ich frage mich, ob sie sich wohl isoliert und einsam fühlt. Und vermutlich hat sie Angst. Hat Lucinda Angst, Soledad?«

			»Ja. Ich denke schon.« Soledad fühlte sich in Padraigs Gegenwart auf einmal so wohl, so geborgen und ruhig. Es gab keinen Grund, vor ihm auf der Hut zu sein. Sie konnte ihm alles sagen. Sie sollte ihm wirklich alles sagen … alles, was er wissen wollte …

			Padraig Seeley lächelte. »Das dachte ich mir. Es ist schon eine Weile her, dass wir Gelegenheit hatten, über Lucinda zu sprechen. Sieht man schon was?«

			»Ein bisschen. Wenn man genau hinschaut, ist es nicht mehr zu übersehen.«

			»Ich kann es ja dann selbst beurteilen, wenn ich zu Ihnen nach Hause komme und sie treffe. Was ist mit der Schule? Haben Sie es den Lehrern und dem Direktor schon gesagt? Sie müssen es auf jeden Fall erfahren.«

			»Nein, wir haben es ihnen noch nicht gesagt. Nicht offiziell. Aber Lucys Freunde wissen Bescheid, und sie sind sehr hilfsbereit, vor allem ihre Freundin Sarah. Und Zach natürlich. Obwohl er nicht mehr zur Schule geht.«

			»Ach ja. Zachary Greenfield. Der College-Student, der diesen Sommer bei Ihnen gewohnt hat.«

			»Ja, Zach«, sagte Soledad. »Er und Lucy waren immer wie Geschwister. Ich glaube, er ist für Lucy ein großer Trost. Leo und ich sind das natürlich auch. Aber Zach ist so intelligent und so bodenständig.«

			Padraig runzelte die Stirn. »Aber Zachary geht doch wieder aufs College, oder?«

			»Oh, nein.«

			Padraig hatte die Beine jetzt nicht mehr übereinandergeschlagen, sondern beugte sich nach vorn. »Was soll das heißen?«

			»Zach hat beschlossen, sich für ein Semester beurlauben zu lassen. Er war der Meinung, dass er uns und Lucy helfen könnte. Er will seinen Ferienjob behalten und nebenher hier an der Uni ein paar Seminare besuchen. Die Scheine kann er dann später am Williams College einreichen.«

			Padraig richtete sich auf. »Moment noch. Was genau –«

			Es klopfte an der Tür, und gleich darauf stürmte Jacqueline ins Zimmer. »Padraig? Dachte ich mir doch, dass Sie hier sind. Ich hab Tommy McClendon vom South Boston Teen Center in der Leitung. Es wäre toll, wenn Sie für sich und mich einen Termin mit ihm vereinbaren könnten. Sie können ihn gleich von meinem Apparat aus sprechen.«

			»Nein, Jacqueline«, antwortete er mit seiner beruhigenden Stimme. »Es wäre besser, wenn ich ihn später zurückrufe, nachdem ich mit Soledad gesprochen habe –«

			Jacqueline gab Padraig einen neckischen Schubs. »Das wird nicht gehen. Es ist fast unmöglich, Tommy McClendon ans Telefon zu kriegen. Sie müssen ihn jetzt gleich auf einen Termin festnageln. Tun Sie, was ich sage«, meinte sie lachend. »Stehen Sie auf und seien Sie ein braver Junge. Soledad hat im Moment sowieso keine Zeit für Sie. Sie hat noch einen Termin.«

			»Wirklich?«, fragte Soledad zerstreut.

			»Fallbesprechung. In fünf Minuten. Du hast doch nichts dagegen, wenn ich gleich hierbleibe? In meinem Büro geht es heute zu wie an der Grand Central Station. Außerdem braucht Padraig mein Telefon, um mit Tommy zu sprechen.« Jacqueline gab Padraig erneut einen Schubs. Unterdessen streckte ein anderer Mitarbeiter den Kopf zur Tür herein und fragte: »Fallbesprechung?«

			»Ja«, antwortete Jacqueline.

			Der Nebel, der Soledads Verstand getrübt hatte, begann sich zu lichten. Jacqueline meinte ihre virtuelle Besprechung; Soledad musste sich noch auf der betreffenden Webseite einloggen. Gut, dass Jacqueline sie daran erinnert hatte. Sie hatte heute wirklich sehr viel zu tun.

			Padraigs Blick ruhte immer noch auf Soledad, aber sie meinte achselzuckend: »Tut mir leid, Padraig. Jacqueline hat recht, wir haben noch eine Besprechung. Am besten gehen Sie in Ihr Büro und folgen ab jetzt ihren Anweisungen.«

			»Genau«, sagte Jacqueline. »Perfekt.« Sie setzte sich auf den Stuhl, den Padraig gerade frei gemacht hatte. »Würden Sie bitte beim Hinausgehen die Tür hinter sich zumachen?«

		

	


	
		
			Kapitel 36

			An einem Samstag Anfang Oktober – Lucy ging jetzt seit etwas mehr als einem Monat wieder zur Schule – klopfte Soledad morgens um sieben an ihre Schlafzimmertür und trat ein, als Lucy sie dazu aufforderte.

			»Ich hab im Esszimmer alles vorbereitet«, sagte Soledad. »In letzter Zeit hab ich so viel mit Filz herumexperimentiert, dass ich schreien könnte. Aber jetzt bin ich endlich fertig, und heute ist der große Tag. Dann können wir das nahtlose Hemd auf der Liste abhaken und uns dem Stück Land zuwenden. Zwischen Meeresgischt und Meeresstrand. Hast du dir schon überlegt, wie man die Aufgabe lösen könnte? Ich weiß, dass Zach und Leo sich auch schon Gedanken gemacht haben.«

			»Ja.« Lucy setzte sich vorsichtig auf und schwang die Füße aus dem Bett, und im selben Moment wurde ihr bewusst – wie so oft in letzter Zeit –, wie schnell sich ihr Körper veränderte. Jetzt bereitete es ihr sogar schon Mühe, eine andere Sitz- oder Liegeposition einzunehmen. Aber wenigstens wurde ihr nicht mehr übel. Sie hatte gelernt, dass es klug war, morgens zwischen dem Aufrichten im Bett und dem Aufstehen ein oder zwei Minuten zu warten. »Ich denk darüber nach.«

			Dabei bewege ich mich ständig nur im Kreis. Aber das behielt sie für sich. Soledad war so aufgeregt wegen des versprochenen Hemds, dass sie offensichtlich noch nicht begriffen hatte, wie vollkommen unlogisch und schwierig die Aufgaben zwei und drei waren. Oder zwei, drei und vier, je nachdem, wie man zählte.

			Lucy lag nachts oft stundenlang wach und grübelte über die Aufgaben nach. Ihre Gedanken kreisten immer nur darum, auch wenn sie noch so erschöpft war, und es grenzte fast an ein Wunder, dass sie vor Schwäche nicht schon umgekippt war.

			Finde einen Morgen Ackerland zwischen Meeresgischt und Meeresstrand. Laut Lexikon war der Strand der Bereich am Ufer des Wassers. Zwischen Ufer und Wasser? Hä? Nun, angenommen Lucy fand einen Morgen Land auf einer Halbinsel. Das würde bedeuten, dass sich auf der einen Seite das Land und auf der anderen das Meer befand. Ob das funktionierte? Das schien der Aufgabe zumindest im wörtlichen Sinn gerecht zu werden.

			Aber war das nicht Betrug? Denn wenn man es so definierte, ließe sich auch behaupten, der gesamte nordamerikanische Kontinent läge zwischen Meeresgischt und Meeresstrand. Andererseits war es vielleicht doch kein Betrug, sondern nur clever. War clever sein erlaubt?

			Okay. Angenommen, sie könnte eine kleine Halbinsel ausfindig machen. Waren Grundstücke am Wasser nicht sehr teuer? Lucy besaß nur das angesparte Geld fürs College. Natürlich könnte sie sich von Soledad und Leo Geld leihen, oder war das auch schon wieder Betrug? Wenn, dann war es eine andere Art von Betrug als die Cleverness bei der Auslegung von Formulierungen und Definitionen. Das war, als würde jemand anderer für sie die Aufgabe erfüllen.

			Der Text der Ballade ließ darauf schließen, dass sie alles allein machen musste. Sogar Soledad war dieser Ansicht, sonst hätte sie Lucy die Arbeit längst abgenommen. Vielleicht durfte Lucy nicht einmal Ratschläge annehmen und war deshalb schon verdammt?

			Nein, davon stand nichts in der Ballade.

			Angenommen, sie fand den Morgen Land am Meer. Dann musste sie als Nächstes das Stück Land mit dem Horn einer Ziege pflügen. Irgendwo würde sie das Horn einer Ziege schon auftreiben. Das sollte zu schaffen sein, selbst wenn sie dafür eine lebendige Ziege kaufen und anschließend … operieren musste. Igitt. Vielleicht sollte sie lieber doch zuerst bei eBay nachschauen.

			Im Prinzip wusste Lucy, was mit Pflügen gemeint war. Sie könnte das Horn den Boden entlangziehen und mit der Spitze die Erde umgraben. Das war durchaus machbar, wenn auch körperlich anstrengend.

			Aber dann kam das Besäen mit einem einzigen Samenkorn. Besäen hieß aussäen. Sollte das winzige Samenkorn etwa in ganz kleine Stücke zerhackt werden? Aber dann würde es nicht richtig keimen, oder? Ob es zählte, wenn das, was man säte, nicht wuchs? Oder war durch die bloße Aussaat die Aufgabe im wörtlichen Sinn schon erfüllt? Das wäre wiederum clever.

			Zach würde sich mit ihr hinsetzen und jede Möglichkeit durchgehen. Das Land finden. Die Ziege finden. Was auch immer. Und sie hatte vor, mit ihm darüber zu reden. Sie konnte Zach nicht länger aus dem Weg gehen. Na schön, sie hatte keine Ahnung, was sie ihm sagen, wie sie ihn ansehen oder wie sie auf seine Blicke reagieren sollte. Aber sie musste es hinter sich bringen. Und wenn sie zu ihm ging, und sie redeten nicht über Liebe, sondern über Pflügen und Säen …

			Was das Pflügen und Säen betraf – von dem Horn der Ziege einmal ganz abgesehen –, das konnte man übrigens auch ziemlich zweideutig interpretieren.

			Beim bloßen Gedanken daran wurde Lucy rot. Ob Zach auch schon daran gedacht hatte? Oder ihre Eltern? Oder war das nur ihr eingefallen?

			Lucy hatte mit ihren Eltern bereits über Aufgabe zwei und drei gesprochen. Soledad meinte, sie solle bei Google nachsehen, und sagte was von »moderner Technik« und einem Gespräch mit Farmern. Und Leo, der Balladen-Experte, war der festen Überzeugung, dass Cleverness nichts mit Betrug zu tun hatte. Er wollte sogar einen befreundeten Rabbi fragen, ob dieser ihm ein Schofar beschaffen konnte, ein altes Musikinstrument, das aus einem Widderhorn gefertigt und an Jom Kippur benutzt wurde. »Ein Widder ist doch eine männliche Ziege, oder?«

			»Nein«, rief Soledad. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst! Ein Widder ist ein Schafbock, und eine Ziege ist eine Ziege.«

			»Männliche Ziegen heißen Ziegenböcke«, erklärte Lucy.

			Leo schnitt eine Grimasse. »Ich könnte den Rabbi trotzdem fragen. Vielleicht gibt es in einem jüdischen Geschäft für religiöses Zubehör auch Ziegenhörner. Oder die wissen dort, wo man so was bekommt.«

			»Warum sollten sie? Daraus kann man kein Schofar machen«, stellte Soledad trocken fest.

			»Fragen kostet nichts«, erwiderte Leo stur.

			Diese Unterhaltung hatte Lucys Zuversicht in Bezug auf das Ziegenhorn nicht gerade gestärkt. Andererseits war es beruhigend, wie sicher sich Soledad mit dem nahtlosen Hemd war.

			»Mein Plan kann gar nicht schiefgehen«, erklärte sie jetzt und lehnte dabei lässig an Lucys Kommode. »Schließlich kannte dieser Elfenritter bestimmt keine Waschmaschinen!«

			»Oder Klebeband.« Das Klebeband sollte zur Herstellung der Schneiderpuppe dienen, der das nahtlose Filzhemd angepasst werden sollte. Lucy gefiel das Wort Klebeband, weil es so beruhigend banal klang.

			»Wir können den Teil mit dem Klebeband überspringen«, meinte Soledad. »Ich hab mir was anderes überlegt.«

			»Oh.« Lucy war irgendwie enttäuscht.

			Sie stand langsam auf, aber Pierre lag ihr im Weg. Lucy gab ihm mit dem Zeh einen Stups, und er rollte sich freundlicherweise zur Seite, damit sie genug Platz zum Stehen hatte. Soledad betrachtete die kleine Wölbung unter Lucys Pyjama-Oberteil. Lucy wandte sich ab und streifte den Bademantel über.

			»Okay, Mom, gib mir fünfzehn Minuten zum Duschen und Anziehen.«

			Soledad nickte. »In Ordnung. Aber ich möchte bis zum Nachmittag mit dem Hemd fertig sein, und anschließend kommt es gleich in die Waschmaschine, damit sich die Fasern glätten können. Außerdem will Padraig Seeley am Nachmittag vorbeikommen. Er hat darauf bestanden, persönlich mit mir zu sprechen.«

			»Ich bin mir nie sicher, ob du diesen Typ nun magst oder nicht«, sagte Lucy, ohne sich etwas dabei zu denken.

			»Ich mag ihn sogar sehr«, erwiderte Soledad mit einem strahlenden Lächeln. »Aber er stiehlt einem die Zeit. Jedes Mal, wenn er etwas mit mir besprechen will, sind im Nu zwei Stunden vergangen, ohne dass ich meine Arbeit erledigt habe. Dabei kann ich mich hinterher nicht mal mehr daran erinnern, worüber Padraig und ich eigentlich gesprochen haben. Das passiert mindestens einmal pro Woche.« Soledad seufzte. »Vermutlich hat auch sein Aussehen etwas damit zu tun. Wenn ich ihn ansehe, vergesse ich scheinbar alles um mich herum, auch die Zeit.«

			Lucy nickte, obwohl sie sich kaum noch an Padraigs Aussehen erinnerte. Er war an jenem schrecklichen Abend nur eine Randfigur gewesen.

			Soledad folgte Lucy den Flur entlang bis zum Badezimmer und redete noch durch die geschlossene Tür mit ihr, bis Lucy die Dusche anstellte.

			Die Dusche war ein sicherer Ort zum Weinen. Niemand konnte einen hören oder sehen, und die Tränen hinterließen keine Spuren im Gesicht. Zu diesem Zweck hatte Lucy die Dusche schon ziemlich oft benutzt. Aber an diesem Morgen musste sie nicht weinen. Soledad hatte sie mit ihrem Optimismus angesteckt, und sie wollte unbedingt an dem nahtlosen Hemd arbeiten.

			Selbst wenn sich am Ende das ganze komische Zeug (wie Zach es nannte) in Luft auflösen und sich als Unsinn erweisen sollte – denn trotz der genealogischen Beweise, die Zach gefunden hatte, trotz der Angst, die einfach nicht verschwand, trotz der ständigen Grübeleien über die Aufgaben, glaubte Lucy manchmal immer noch daran –, konnte es schließlich nichts und niemandem schaden, wenn sie das Hemd anfertigte und auch die anderen beiden Rätsel löste.

			Aber vielleicht, dachte Lucy, während sie sich das Wasser übers Gesicht laufen ließ, rührt der Wahnsinn auch einfach daher, dass man versucht, die Aufgaben zu erfüllen.

		

	


	
		
			Kapitel 37

			Das Esszimmer hatte sich in einen Werkraum verwandelt. Der Tisch stand jetzt an der Wand, die Hälfte der Stühle war aus dem Zimmer entfernt und stattdessen war ein Stuhl aus der Küche hineingetragen worden, und zusätzliche Stehlampen aus anderen Räumen sorgten für mehr Licht. Als Lucy ins Zimmer kam, lag auf dem Tisch jede Menge lose gekämmte Wolle in verschiedenen Farben und Stärken, mehrere Rollen silbergraues Klebeband, zwei oder drei aus Leos Kleiderschrank geklaute Herrenhemden, eine große Schneiderschere, ein paar Cuttermesser und viele kleine flache Filzstücke, die Soledad während ihrer Versuchsphase aus den Wollproben gefertigt hatte. Außerdem stand da noch ein großer Pappkarton voller sehr feiner karamellfarbener gekämmter Lammwolle, die Soledad für zwei Dollar das Pfund online bestellt hatte. Die Wolle war vor zwei Tagen von Federal Express geliefert worden, und Lucy hatte gleich geahnt, dass sie für das nahtlose Hemd bestimmt war. Als Soledad ein Wollknäuel aus dem Karton genommen hatte, bekam sie einen vagen Eindruck von Schönheit und Weichheit, aber der Gedanke, damit zu arbeiten, hatte ihr aus irgendeinem Grund Angst gemacht.

			Im Moment dominierte der lebensgroße Plastiktorso einer männlichen Schaufensterpuppe den Werkraum. Bei näherer Betrachtung musste Lucy ihre Vorstellung davon, was gruselig war und was nicht, korrigieren. Die Schaufensterpuppe hatte einen bronzefarbenen Teint und wohlgeformte Muskeln. Der Torso war auf einen wackeligen, hölzernen Beistelltisch montiert, der normalerweise im Keller stand, und hatte weder Kopf noch Beine, aber Arme und Hände mit exakt nachgebildeten Fingern und Fingernägeln. Jemand hatte blassrosa Lack auf die Fingernägel aufgetragen.

			»Ih!«, machte Lucy angewidert.

			»Ursprünglich hatten wir ja geplant, dass du mit Klebeband eine Schneiderbüste machst und sie mit Watte ausstopfst«, meinte Soledad. »Aber jetzt konnte ich mir diese Schaufensterpuppe aus dem Gebrauchtwarenladen in der Moody Street ausleihen. Nur für heute, aber das müsste reichen. Darüber bin ich sehr erleichtert, denn aus Klebeband eine Schneiderpuppe zu machen, wäre ein ziemlich großer Aufwand gewesen. Aber das Hemd muss auf jeden Fall auch die Form eines Hemdes haben, das heißt, wir kommen nicht umhin, es einer Schaufensterpuppe oder Schneiderbüste anzupassen. Aber das weißt du ja alles.«

			»Ja. Aber es ist gut, dass wir noch mal darüber reden.«

			Während sie sprachen, kam Zach mit einem Glas Milch in der Hand ins Zimmer. Er stellte sich neben Lucy und betrachtete die Puppe.

			»Halt die Klappe«, sagte Lucy, ohne ihn anzusehen.

			»Ich hab doch gar nichts gesagt.«

			»Aber gedacht.«

			»Der Nagellack ist schon was Besonderes.«

			»Du sprichst von meiner wahren Liebe«, meinte Lucy. »Ich werde ihm ein Hemd machen ohne Nadel, Saum und Naht.«

			»Ich weiß.«

			Da war etwas in seiner Stimme. Lucy drehte den Kopf zur Seite und sah ihn an. Ganz automatisch.

			Zach hatte nur rasch eine Jeans übergezogen, bevor er nach unten gegangen war; sein Oberkörper war nackt. Lucy erkannte plötzlich, dass die Muskeln des männlichen Torsos nur eine groteske Imitation waren. Echte Muskeln waren geschmeidig, mit Sehnen durchzogen, lebendig und warm. Lucy beobachtete dieses unglaubliche Zusammenspiel der Muskeln, als Zach das Glas Milch an die Lippen setzte und es halb austrank. Beim Schlucken dehnten und bewegten sich zuerst die Nackenmuskeln, dann setzte sich das Muskelspiel über die Schultern fort und schließlich wölbten und spannten sich sein Bizeps und sein Unterarm, was mit dem Heben und Senken des Glases zu tun hatte.

			Ein Glas Milch, dachte sie benommen. Das ist alles. Er trinkt nur ein Glas Milch. Nichts Besonderes …

			Lucy schluckte trocken.

			»Soll ich dir auch ein Glas Milch holen?«, fragte Zach. Bildete sie sich das nur ein oder lag da tatsächlich ein gewisser Spott in seiner Stimme? Aber da war noch etwas anderes – wenn sie den Mut gehabt hätte, ihm in die Augen zu schauen, hätte sie gewusst, was es war, aber sie traute sich nicht. Nicht jetzt.

			Sie konnte den Blick nicht von seinem Körper abwenden.

			Und sie konnte nicht antworten, obwohl sie es versuchte. Sie wollte etwas sagen. Etwas Lustiges. Vielleicht einen Witz machen oder so was. Aber sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, viel weniger einen aussprechen. Und noch immer starrte sie wie gebannt auf Zachs Körper. Auf seine Schultern, seine Arme, seine Brust, seinen Bauch … würde sie ihn berühren, könnte sie spüren, wie sich jeder einzelne Muskel unter seiner Haut bewegte.

			Hatte Zach sich ihr ein winziges Stück genähert oder war sie näher an ihn herangerückt?

			Jedenfalls rückte Lucy wieder von ihm ab. Sie drehte sich rasch zu Soledad um, die gerade den Beistelltisch mit der Schneiderpuppe an einen anderen Platz schob.

			»Mom?«

			»Was ist?«

			»Ich kann das Hemd nicht an dieser – dieser Puppe machen.«

			»Aber –«

			»Es geht nicht«, platzte Lucy heraus. Sie war sich kaum bewusst, was sie sagte oder warum. Sie fand die Schneiderpuppe abstoßend. Sie wollte sie weder berühren noch ein Hemd für sie anfertigen.

			»Sie ist widerlich«, stimmte Zach zu, der jetzt wieder dicht hinter ihr stand. Lucy bildete sich ein, die Wärme seiner nackten Brust zu spüren, die sich sanft gegen ihren Rücken drängte. Sie hätte wieder einen Schritt nach vorn machen können, aber sie tat es nicht.

			»Mir hat die Idee von vorhin gefallen«, sagte Zach zu Soledad. »Eine Schneiderpuppe aus Klebeband nach einem menschlichen Modell anzufertigen und dann der Puppe das Hemd quasi auf den Leib zu schneidern. Nun, da bin ich. Ein menschliches Modell. Es macht nichts, wenn es länger dauert. Ich hab Zeit. Lucy kann mich gern für ihre Zwecke benutzen.«

			»Lucy?«, fragte Soledad skeptisch. »Das kann wirklich länger dauern, aber wenn Zach es unbedingt will?«

			»Okay«, sagte Lucy. »Dann schaff dieses Ding hier raus.«

			»Ich leg die Puppe in dein Auto, Soledad«, bot Zach an.

			»In Ordnung. Und dann zieh ein altes T-Shirt an, das du vielleicht sowieso ausrangieren wolltest, denn das Klebeband wird es vollends ruinieren. Und du, Lucy, musst jetzt erst mal frühstücken.«

			Nachdem Lucy Toast mit Rührei und eine Orange gegessen hatte, fühlte sie sich gleich besser und auch irgendwie glücklich. Sie summte beim Abwaschen des Frühstücksgeschirrs sogar die Ballade vor sich hin. Trotz aller Sorgen und Nöte überkam sie gelegentlich ein wohliges Gefühl, das im krassen Gegensatz zu der sonst vorherrschenden Angst stand. Und dies war ein solcher Moment.

			Wahrscheinlich war das Baby die Ursache dafür. Oder die Hormone. Oder beides.

			Lucy war in der zwanzigsten Woche und hatte bisher neun Pfund zugenommen. Das Kind wuchs jetzt schnell, und Lucy musste damit rechnen, pro Woche ein Pfund zuzulegen. Außerdem hatte die Ärztin ihr mittlerweile bestätigt, dass sie ein Mädchen erwartete – eine Neuigkeit, mit der sie zwar gerechnet hatte, die ihre Angst aber trotzdem noch verstärkte.

			Doch jedes Mal, wenn sie sich, so wie jetzt, ihrer Schwangerschaft voll bewusst wurde, ließ die Angst nach und sie dachte sich Namen für das Kind aus oder etwas in der Art. Lucy fragte sich, ob sie wohl irgendwann nur noch an das Baby denken würde. Würde sie sich dann in einem Meer immerwährender, einschläfernder Glückseligkeit treiben lassen?

			Kürzlich hatte Lucy begonnen, in Gedanken mit dem Kind zu sprechen. Sie war sich seiner Präsenz durchaus bewusst. Gerade jetzt hatte sie das Gefühl, dass das Baby wach, aufmerksam und interessiert war. Das Frühstück hat ihm geschmeckt, dachte Lucy, und jetzt freut es sich auf ein wenig Abwechslung.

			Wie wär’s, wenn wir gemeinsam kämpfen, du und ich?

			Sie stellte sich vor, wie das Baby seine winzige Faust hob.

			Was hältst du von Zach Greenfield? Er ist mittlerweile alles andere als ein hagerer Junge. Es ist sehr gut, dass Mom ihn gebeten hat, ein T-Shirt überzuziehen. Wer hätte das gedacht? Zach Greenfield.

			Lucy hörte das Baby in Gedanken kichern. Bestimmt war das Kind genauso froh wie sie, dass sie zum Anpassen des Hemdes nicht diese grässliche Schaufensterpuppe nehmen mussten. Stattdessen würde Zach als Modell dienen. Zach, der sich einbildete, in Lucy verliebt zu sein. Oder vielleicht war er ja wirklich in Lucy verliebt.

			Bei diesem Gedanken wurde Lucy rot. Ohne besonderen Grund ging sie nach oben, um etwas Parfum aufzutragen. Dann ging sie wieder hinunter ins Esszimmer, wo sie zu ihrem Erstaunen feststellte, dass Soledad im Gehen begriffen war. »Ich sollte lieber nicht dabei sein, wenn du das Hemd machst«, sagte sie. »Ich wäre nur ständig versucht, dir zu helfen oder Ratschläge zu geben, und das könnte alles ruinieren. Ich habe sowieso noch was zu erledigen. Dann lass ich dich jetzt mit Zach allein. Okay, Lucy?«

			»Okay.«

		

	


	
		
			Kapitel 38

			Zach konnte kein passendes T-Shirt finden. Man hatte ihm gesagt, es müsse eng anliegen, und hinterher wäre es durch das Klebeband völlig ruiniert.

			Beim Suchen pfiff er leise vor sich hin. Ob er wohl doch bei Lucy landen konnte? Heute Morgen hatte sie jedenfalls nicht wegschauen können! Und dann war sie beinahe noch über ihre eigenen Füße gestolpert. Zach betrachtete sich im Spiegel und ließ seinen Bizeps spielen. Oh, yeah! Die körperliche Arbeit in diesem Sommer hatte ihm gutgetan. Kein Wunder, dass Lucy beeindruckt war. Er war jetzt eine durchaus imposante Erscheinung!

			Nicht, dass er jemals unattraktiv gewesen wäre. Na ja, vielleicht in der siebten Klasse. Und möglicherweise in der achten. Vielleicht auch noch in der neunten. Und dann in der zehnten – aber das war Vergangenheit. Zach war jetzt in Topform, gerade rechtzeitig. Ha! Er tat so, als hätte er eine Gitarre in der Hand, und spielte ein paar Akkorde.

			Dann suchte er weiter nach einem T-Shirt.

			Er besaß Dutzende von T-Shirts, aber irgendwie war kein passendes dabei. Eigentlich war es ja völlig egal, welches er nahm, aber trotzdem sortierte er eines nach dem anderen aus.

			Plötzlich hatte er eine Idee. Er ging in Lucys Schlafzimmer und machte sich dreist an ihrer Kommode zu schaffen. Das alte Yaz-Shirt, das er ihr geschenkt hatte, lag in der zweiten Schublade gleich obenauf. Er nahm es heraus und zog es an. Es musste sich noch etwas dehnen, aber es passte.

			Zach rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinunter. Schließlich mussten sie eine Schneiderpuppe aus Klebeband machen und anschließend ein Hemd ohne Naht!

			Lucy musste unfreiwillig lächeln, als sie Zach in dem Yaz-T-Shirt sah. Für einen Moment dachte Zach, Lucy würde eine Bemerkung machen, doch stattdessen gab sie ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er sich in die Mitte des Raumes stellen sollte. »Im Grunde werde ich dich mit dem Klebeband mumifizieren«, sagte sie. Sie sah hübsch und sehr geschäftsmäßig aus mit der großen Rolle silberfarbenem Klebeband in der Hand. Lucy trat näher, legte den Kopf schief und sagte leise und nachdenklich wie zu sich selbst: »Hmm. Vielleicht solltest du besser auf dem Stuhl sitzen. Nein, wohl eher nicht. Ich muss mit dem Klebeband um dich herum gehen können.«

			Zach räusperte sich. »Du könntest in der Mitte der Brust anfangen«, meinte er hilfsbereit, »und dich von da aus nach unten arbeiten. Danach kannst du Schultern und Arme machen. Aber bitte nur so weit, wie die Ärmel reichen.« Nicht einmal Lucy durfte Klebeband um seine nackte Haut wickeln.

			»Okay.« Plötzlich stand Lucy ganz nah vor Zach und blickte verstohlen zu ihm auf. »Frisch gewagt ist halb gewonnen. Könntest du bitte die Arme ausstrecken? Ja so – zur Seite. Okay, dann werd ich mal loslegen.«

			Sie lächelte ihn an, als sei er der attraktivste Mann der Welt. Kurz darauf war ein erschreckend lautes Geräusch zu hören, als sie ungefähr dreißig Zentimeter Klebeband von der Rolle abzog. »Spann die Muskeln an«, befahl sie. »Es muss fest sitzen.« Wieder sah sie ihn verstohlen an. »Ich glaube nicht, dass es wehtut.«

			Lucy presste das Ende des Klebebands fest auf Zachs Brust und begann, ihn einzuwickeln. Mit der einen Hand drückte sie das Band auf seinen Körper und mit der anderen zog sie es weiter von der Rolle.

			Zach blieb ganz steif stehen und hielt die Luft an. Im Nu schnürte ihm ein breiter Streifen silbergraues Klebeband den Brustkorb zusammen. Lucy lief in geringem Abstand um ihn herum – was war das für ein betörender Duft? – und umwickelte seinen Oberkörper ein zweites, drittes, viertes, ja sogar fünftes Mal, bis das Klebeband ihm bis unter die Achselhöhlen reichte. Er bekam kaum noch Luft, und das lag nicht nur daran, dass das Klebeband seine Atmung einschränkte.

			Das war ein riesengroßer Fehler gewesen. Er war der größte Idiot aller Zeiten. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

			»Luce«, sagte er mit schwacher Stimme. »Ich bin nicht sicher, ob … ähm.« Sie stand jetzt hinter ihm. Gott sei Dank. Die Rolle Klebeband baumelte von seinem Rücken, während Lucy die Schere holte. Ihm blieben vielleicht noch acht Sekunden, um seinen Körper unter Kontrolle zu bringen.

			Okay. Was, wenn Soledad jetzt hereinkam? Oder Leo. Er versuchte, es sich vorzustellen, aber es half nichts.

			»Lass deine Arme ausgestreckt«, sagte Lucy freundlich. »So ist es gut. Ich schneide das Band jetzt hier ab und fang noch mal weiter unten an zu wickeln bis zur Taille.« Sie schnitt das Klebeband durch, ging um Zach herum und stellte sich vor ihn hin.

			Zach setzte sich abrupt auf den Stuhl und ließ die Arme in den Schoß fallen. Er befand sich jetzt auf Augenhöhe mit Lucys Bauch und sah deutlich, wie sie ihn vorstreckte. Sie war in der zwanzigsten Woche, und eigentlich hätten sich seine Gefühle bei diesem Anblick abkühlen müssen. Aber dem war nicht so.

			»Zach?«

			»Nur einen Moment.« Seine Stimme klang heiser.

			»Aber –«

			»Gleich.«

			Lucy war still. Er spürte, wie sie ihn ansah. Trotz allem war sie naiv genug, um ein wenig verwirrt zu sein. Das brach ihm das Herz, und gleichzeitig hätte es ihn vor Glück fast umgehauen, wenn er nicht gerade dringendere Probleme gehabt hätte.

			Zach nahm Lucys Gegenwart ebenso intensiv wahr wie seinen eigenen Körper. Er spürte genau, wie sich plötzlich ihre Verwirrung legte und sie sein Problem erkannte. Er hörte sie atmen und erwartete, dass sie einen Schritt zurücktrat, weg von ihm. Aber es geschah nichts dergleichen.

			Zach sah reumütig zu ihr auf, bereit zu lachen. Lucy stand immer noch dicht vor ihm. Sein Blick streifte die Rolle Klebeband, die wie ein Armband von ihrem Handgelenk baumelte, ehe er ihr ins Gesicht sah und ihre Blicke sich zum ersten Mal seit langer Zeit wieder trafen.

			Aber jetzt war es anders als sonst.

			Lucy räusperte sich, als wollte sie etwas sagen. Ihre Wangen waren gerötet und sie machte ein erstauntes Gesicht.

			Zach war auch ziemlich verwundert, und ihm war schwindlig.

			Später musste Zach sich eingestehen, dass er in diesem entscheidenden Moment, bevor er vor Lucy auf die Knie fiel und sie bat, ihn zu heiraten, nur einen einzigen Gedanken hatte:

			Ich will hier und jetzt mein Leben ändern. Für Lucy. Und ich weiß genau, dass es nicht der klügste Schachzug ist. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass es für sie das Beste ist – nein. Nein, nein.

			Für uns.

			Obwohl es ihm wochenlang nicht bewusst gewesen war, waren Zach unzählige Fragen durch den Kopf gegangen. Alle drehten sich um Lucy, um das Baby und auch um ihn. Und jetzt hatte er auf einmal die passenden Antworten. Ein paar davon waren unerfreulich und unheimlich, aber so war das nun mal.

			Es musste ein wir geben.

			Im nächsten Moment lag Zach auf den Knien, ohne dabei den Blick von Lucy abzuwenden.

			»Luce. Lucy. Lucinda Scarborough. Heirate mich. Bitte. Ich will dich, und ich will der Vater deiner Tochter sein.«

		

	


	
		
			Kapitel 39

			»Zach!«

			Lucy bemerkte, dass sie Zachs Hand hielt. Die Klebebandrolle rutschte von ihrem Handgelenk über ihre linke Hand und dann über Zachs rechte Hand, bis sie schließlich an seinem muskulösen Unterarm hängen blieb. Lucy sah ihm in die Augen.

			Er musste seine Worte nicht wiederholen.

			Lucy brauchte Zeit zum Nachdenken, ehe sie antwortete. Sie überlegte sich jedes Wort ganz genau. Nach ungefähr einer halben Minute hörte sie sich verwundert sagen: »Ich liebe dich, Zach.«

			Zach blieb auf dem Boden knien und blickte weiter zu ihr auf. Erschien da etwa ein Lächeln auf seinem Gesicht?

			»Was ist?«, fragte Lucy misstrauisch. Sie umklammerte jetzt seine beiden Hände; sie waren so kräftig und real. Und es gefiel ihr, wie er vor ihr auf den Knien lag. Aber –

			»Okay, Zach. Was denkst du gerade? Warum lächelst du so … so selbstgefällig?«

			War das wahre Liebe, wenn man jemanden am liebsten ohrfeigen und gleichzeitig leidenschaftlich küssen wollte?

			»Was denkst du?«, beharrte Lucy.

			Zach schüttelte den Kopf. Er hielt ihre Hände ebenso fest umklammert wie sie die seinen und hörte nicht auf zu lächeln. »Sag es noch mal, Luce. Wiederhole, was du eben gesagt hast.«

			»Dass du selbstgefällig bist?«, neckte sie ihn.

			»Nein, das andere.«

			Lucy legte den Kopf schief und blickte verstohlen zu ihm hinab. Sie gelangte auch jetzt zu demselben unglaublichen Schluss, aber diesmal ließ sie eine ganze Minute verstreichen, bevor sie lächelnd wiederholte: »Ich liebe dich, Zach.«

			Diese Sicherheit in ihrer Stimme, diese Verwunderung, diese – ja, diese Freude. Ihre Worte klangen wie Musik, und ihr Blick verriet, was sie fühlte.

			Schließlich kannte er sie. Er kannte sie sogar gut.

			Und sie kannte ihn.

			Zach, dachte sie. Zach Greenfield von nebenan, den sie schon seit ewigen Zeiten kannte. Sie liebte ihn wirklich und wahrhaftig. Wie konnte das sein? Und wie hatte es jemals anders sein können?

			Warum hatte er sie noch nicht geküsst? Wartete er darauf, dass sie den ersten Schritt tat? Nun, dann würde sie sich jetzt zu ihm hinabbeugen und –

			»Du liebst mich also. Heißt das, dass du mich heiraten wirst?«

			Lucy war baff. Aber ja, genau das hatte er zuerst gesagt. Er hatte nicht gesagt, dass er sie liebte, obwohl sie wusste, dass es so war, sondern er war vor ihr auf die Knie gefallen und hatte ihr einen Heiratsantrag gemacht, wie in einem TV-Werbespot für einen Diamantring. Nur dass sie stattdessen die Rolle Klebeband hatten, die, wenn man mal darüber nachdachte, weitaus praktischer war. Was für ein gewaltiger Fehler, die Ehe und das Erwachsensein ohne einen hübschen Vorrat an Klebeband zu beginnen!

			Ehe. Erwachsensein.

			Lucy zögerte. »Du meinst später, stimmt’s, Zach? Du meinst, wenn das Baby auf der Welt ist, wenn wir das College abgeschlossen haben – vorausgesetzt, dass alles glattgeht –, ich meine, wir wissen beide, dass ich gerade in Schwierigkeiten stecke.« Sie deutete auf die Rolle Klebeband und auf die Klebestreifen, die immer noch Zachs Brust zusammendrückten. »Du meinst, wir sollten irgendwann heiraten. Nach all dem. Stimmt’s?«

			»Nein«, sagte Zach ruhig und hielt Lucys Hände noch fester. »Ich meine, wir sollten jetzt heiraten. Du wirst meine Ehefrau sein und ich dein Ehemann. Dein und mein Name sollen auf der Geburtsurkunde stehen.«

			»Oh.«

			Zach lag immer noch auf den Knien. »Denk nach, Lucy«, sagte er behutsam. »Überlege, was das Beste ist.«

			Lucys Augen flackerten vor Wut. Sie wollte ihre Hände wegziehen, aber Zach ließ sie nicht los. »Heirate mich, Lucy«, wiederholte er. »Nicht irgendwann, sondern so bald wie möglich. Sag ja.«

			Lucy dachte nach. Obwohl sie noch wütend war, überlegte sie. Wenn sie ja sagte, wäre sie ruckzuck verheiratet.

			»Oh«, sagte sie schließlich rundheraus, »jetzt weiß ich, was du meinst. Du denkst an das Baby. Was ist, wenn sich herausstellt, dass ich verrückt werde wie Miranda? So hätte das Baby wenigstens einen rechtmäßigen Vater.«

			Zach nickte. »Damit wären einige Probleme gelöst.«

			Warum war Lucy das nicht schon früher eingefallen? Die Probleme, die Zach meinte, wirbelten jetzt wie ein Sandsturm in ihrem Kopf herum. Soledad und Leo waren nur Lucys Pflegeeltern. Wegen der seltsamen Umstände mit Miranda war Lucy nicht zur Adoption freigegeben worden. Wenn Lucy entmündigt würde und ebenso wenig für ihr Kind sorgen könnte wie Miranda, wie sähe dann die Rechtslage für das Baby aus? Lucy hatte angenommen, Soledad und Leo könnten sich um das Baby kümmern, aber wenn dem Staat Massachusetts die Vormundschaft oblag, was dann? Es konnte alles Mögliche passieren. Das Sorgerecht könnte fremden Pflegeeltern zugesprochen werden.

			Falls Soledad und Leo über dieses Problem bereits nachgedacht hatten – und das hatten sie bestimmt –, hielten sie es offensichtlich nicht für nötig, Lucy etwas davon zu sagen. Wahrscheinlich wollten sie sie schonen, beschützen und nicht beunruhigen. Vielleicht hatten sie auch schon einen Notfallplan entworfen, ohne sie. Aber sie konnte ihnen ja vertrauen …

			Trotzdem musste sie sich Gedanken machen. Angenommen, sie würde unzurechnungsfähig … Warum hatte sie nicht schon früher daran gedacht? Waren die Hormone daran schuld? Dieses seltsame Wohlbehagen? Ach, vergiss es! Sie musste unbedingt mit einem Anwalt sprechen!

			Aber der würde sie vermutlich gleich für verrückt halten.

			In Lucys Kopf ging es drunter und drüber. Für ein paar Augenblicke vergaß sie, wo sie war, und dass Zach immer noch vor ihr auf dem Boden kniete. Lucy überlegte, ob sie alt genug war, um ein Testament zu machen oder ein Dokument zu verfassen, worin stand, was mit ihrem Baby geschehen sollte, falls sie verrückt wurde. Und wenn ja, war es dann vollstreckbar und rechtsgültig? Sie hatte plötzlich so viele Fragen. Was war mit dem Sorgerecht, dem Jugendamt, dem ganzen Behördenkram? Es war, als hätte sich vor ihren Füßen ein tiefes Loch aufgetan.

			Ihr Hals war auf einmal wie zugeschnürt, als müsste sie ersticken. Dann löste sich der Knoten. Sie blinzelte und sah nach unten.

			Zack kniete nach wie vor auf dem Boden und schaute zu ihr auf. Und er hielt noch immer ihre Hände. Allmählich mussten ihm doch die Knie wehtun, aber sein Gesicht verriet nichts.

			»Ich weiß«, begann er, als hätte er jeden verzweifelten Gedanken von ihrem Gesicht ablesen können. »Luce. Ich weiß. Aber alles wird gut. Ich kann dir helfen. Wir können alle Probleme lösen.«

			War das so? Wenn Zach der rechtmäßige Vater des Kindes und ihr rechtmäßiger Ehemann wäre … Er war gerade zwanzig geworden. Er war noch nicht alt, aber er war auch kein Teenager mehr. Zach war verantwortungsvoll und liebenswürdig, er mochte Soledad und Leo und sie mochten ihn. Und sie, Lucy, liebte ihn, in jeder Hinsicht.

			Lucy schluckte trocken und starrte ihn an.

			»Ich liebe dich, Luce«, sagte er nun, eine ganze Weile nach dem Heiratsantrag. Jetzt, nachdem sie verstanden hatte, worum es eigentlich ging, sagte er es noch einmal.

			Lucy begriff, dass er sie wirklich aufrichtig liebte. In diesem Moment wurde ihr erst die ganze Tragweite seines Entschlusses bewusst und sie brachte keinen Ton heraus, weil sie wieder diesen dicken Kloß im Hals spürte.

			Zach Greenfield von nebenan. Sie kannte ihn so gut, und doch hatte sie ihn bis zu diesem Augenblick nicht wirklich gekannt.

			»Sag ja«, sagte er.

			Auf einmal kamen Lucy wieder Zweifel. Nein, dachte sie, ich darf nicht zulassen, dass Zach das für mich tut, gerade weil ich ihn liebe. Er bürdet sich damit zu viel auf. Ein Zwanzigjähriger mit einer geisteskranken Frau und einem Kind, das nicht mal seines ist … und ohne College-Abschluss. Außerdem hat er keine Ahnung, wie viel so ein Baby kostet, und ich auch nicht. Wenn ich ihn wirklich liebe, muss ich seinen Antrag ablehnen. Ich werde mit Soledad und Leo sprechen, und wir werden uns eine andere Lösung überlegen. Vermutlich ist das ihnen gegenüber auch nicht gerade fair, aber es gibt keinen anderen Weg. Fest steht, dass Zach das nicht tun muss. Das ist nicht die einzige Lösung, und vielleicht nicht mal eine gute. Es könnte genauso gut ein großer Fehler sein, ihm diese Verantwortung aufzubürden.

			»Sag ja, Luce«, wiederholte Zach. »Heirate mich.«

			Lucy sah ihm in die Augen, und sein Blick sprach Bände.

			»Du meinst es wirklich ernst.« Sie bekam weiche Knie und sank ihm gegenüber auf den Boden.

			»Ja, ich meine es ernst«, sagte er.

			Sie knieten voreinander und hielten sich fest bei den Händen. Lucy kamen fast die Tränen. Sie wusste einfach nicht, was sie tun sollte. Wenn sie ihn wirklich liebte, wie konnte sie dann einfach hingehen und sein Leben ruinieren? Aber das Baby. Das Baby.

			Wie konnte sie ihrem Kind den Vater verweigern? Nicht irgendeinen Vater, sondern diesen Vater?

			Lucy musste daran denken, was Miranda in ihrem Brief an sie geschrieben hatte. Was für ein Wunder es gewesen sei, dass sie Soledad und Leo getroffen hatte.

			Jetzt wurde sie mit ihrem eigenen Wunder konfrontiert, und es war sogar ein noch besseres. Denn wenn Lucy tatsächlich nur noch ein paar Monate blieben, um ihre Liebe zu genießen, ehe sie verrückt wurde, wie konnte sie dann Zachs Antrag ablehnen? Sie war nicht stark genug, um Nein zu sagen, denn ihre innere Stimme schrie immerzu: Ja, ja, ja! Tu es. Sei egoistisch. Auch wenn du nur ein paar Monate mit ihm zusammen sein kannst.

			»Ja«, sagte Lucy.

			Sie sah das Lächeln auf Zachs Gesicht. Und im selben Moment, als sie Ja sagte, als Zach ihre Hände losließ und sie in seine Arme schloss, bebte die Erde ein wenig, so als stünde das Haus in einem Erdbebengebiet in Kalifornien und nicht in Massachusetts. Aber keiner von beiden bemerkte etwas davon. Zach küsste Lucy und hielt sie fest und sicher im Arm, und Lucy erwiderte seinen Kuss und umarmte ihn ebenso liebevoll. Sie spürte, wie die scharfe Kante der Kleberolle an Zachs Arm gegen ihren Rücken drückte. In ihrem Leben passierten gerade sehr ernste Dinge, und sie musste noch das Hemd fertigstellen. Aber jetzt war sie verlobt.

			Lucy hätte vor Glück am liebsten laut gelacht, wenn ihr Mund nicht gerade anderweitig beschäftigt gewesen wäre.

		

	


	
		
			Kapitel 40

			Als das Geschöpf, das sich Padraig Seeley nannte, pünktlich um drei Uhr nachmittags, wie mit Soledad abgesprochen, vor dem Haus der Familie Markowitz in Waltham vorfuhr, war ihm sofort klar, das niemand daheim war. Das lag nicht nur daran, dass keine Autos in der Einfahrt standen und drinnen kein Licht brannte, sondern dass das Haus diese undefinierbare Aura von vorübergehender Verlassenheit ausstrahlte. Padraig Seeley stieg aus seinem Range Rover und blickte missbilligend auf die verblasste Farbe der Haustür und auf den altmodischen Briefkasten, den Leo vor zwanzig Jahren etwas schief angebracht hatte. Er musste nicht klingeln, weil er genau wusste, dass niemand öffnen würde.

			Er kniff die Augen zusammen und konzentrierte seine Sinne auf die vorhandenen Informationen.

			Zunächst einmal hatte Soledad völlig vergessen, dass er kommen wollte. Padraig hatte keine Ahnung warum. Vor Kurzem musste etwas geschehen sein, weshalb sie nicht mehr an die Verabredung gedacht hatte.

			Das war ärgerlich – er hatte sich schon darauf gefreut, Lucinda wiederzusehen –, aber er musste es hinnehmen. Padraigs magischen Fähigkeiten waren Grenzen gesetzt, wenn er unter Menschen war, und normalerweise fiel es ihm nicht schwer, diese Grenzen zu akzeptieren, denn seine Macht und sein Einfluss auf ihren schwachen Verstand waren dennoch mehr als ausreichend. Soledad und Leo Markowitz hatten sich allerdings als unerwartete Herausforderung erwiesen. Immer wenn Padraig nicht anwesend war, hatte die Liebe zu ihrer Pflegetochter wieder Vorrang. Er wusste zum Beispiel, dass sie Lucinda bei der Aufgabe mit dem nahtlosen Hemd tatkräftig unterstützten. Dieser dumme Junge Greenfield schien auch dabei mitzumachen. Padraig würde sich um ihn kümmern müssen. Das hätte er schon früher tun sollen. Dieser Junge musste wieder zurück aufs College, wo er hingehörte.

			Aber eigentlich hatte er gar keine Lust, sich in die Unternehmungen der Familie Markowitz einzumischen, abgesehen davon, dass Soledad ihn über alles, was sie taten, informierte. Für ihn war es einfach sehr unterhaltsam, sie hin und her huschen zu sehen und die ganze Zeit über Bescheid zu wissen. Denn dieses Spiel – wie er den Fluch gern nannte – konnte Lucinda Scarborough unmöglich gewinnen. Er wusste das, weil er es selbst vor Jahrhunderten in Schottland in Gang gesetzt hatte, und keines der Scarborough-Mädchen hatte bislang auch nur annähernd die erste Aufgabe erfüllt.

			Obwohl ihm die Erinnerung heute schwerfiel, hatte er sich vor langer Zeit sehr um die eigensinnige, hübsche und respektlose Fenella bemüht. Doch sie hatte nicht begriffen, welche Ehre ihr damit zuteil wurde. Stattdessen hatte sie erklärt, sie wolle ein ganz normales Leben führen und Kinder haben. Fenella hatte es sogar gewagt, sich in einen Amerikaner zu verlieben und von ihm ein Kind, eine Tochter, zu bekommen.

			Nun, Fenella hatte ihre Entscheidung bereut, als sie begriff, was das für ihre ach so kostbare Tochter und alle künftigen Scarborough-Töchter bedeutete. Keine dieser Töchter hatte sich ihren Geliebten, den Vater ihrer Tochter, aussuchen dürfen, wie noch Fenella. Padraig hatte die Männer für sie ausgewählt und sich dabei köstlich amüsiert.

			Nein, Fenella hatte seine Macht und ihr Glück, sein Interesse geweckt zu haben, nicht richtig zu schätzen gewusst, bis er sie dazu gezwungen hatte.

			Lucinda erinnerte ihn ein wenig an Fenella Scarborough. Es würde bestimmt großen Spaß machen, sie zu vernichten, nachdem sie sich vergeblich bemüht hatte, die drei Bedingungen des Spiels zu erfüllen. Vielleicht würde das Ganze fast ebenso interessant werden wie sein erster Sieg über Fenella.

			In gewisser Weise war es zu ärgerlich, dass er warten musste, aber so lauteten nun mal die Spielregeln. Er konnte Lucinda jetzt nichts tun. Aber bald würde ihre Freiheit ein Ende haben. Und dann, eines Tages, würde sie, dem Wahnsinn verfallen, ihrer eigenen Tochter das Scarborough-Lied vorsingen – so lieblich und sanft, wie es immer geschah.

			Padraig ging ein paar Schritte auf das Haus zu und sog stirnrunzelnd die Luft ein. Er nahm einen unerwarteten Hauch von Magie innerhalb des Hauses wahr, und das machte ihn stutzig. Wer auch immer diesen Zauber bewirkt hatte, hatte es erst vor Kurzem getan. Diese Person war nicht annähernd so geschickt oder mächtig wie er, und er musste sich das Ganze aus der Nähe ansehen, um genau erkennen zu können, was geschehen war und wer dahinter steckte. Das Einzige, was er bis jetzt wahrnahm, war der eindeutige Duft des Erfolgs.

			Für einen Moment war er verwirrt, aber dann packte ihn die Neugier. Musste er sich etwa noch ein kleines Gefecht liefern, bevor er unweigerlich gewann? Er lächelte. Das wäre ziemlich amüsant. Vielleicht gab Soledad der Sache ein anderes Gesicht, indem sie eine Art schützenden Liebeszauber bewirkte, auf den viele Menschen – vor allem Frauen – noch unbewusst Zugriff hatten. Noch nie zuvor hatte ein Scarborough-Mädchen eine Mutter gehabt, die ihm half, und er hatte sich gefragt, ob Soledads Gegenwart diesen speziellen Sieg noch interessanter machen würde als sonst.

			Ja, Lucinda war vielleicht seit Generationen das begabteste Mädchen aus der Familie Scarborough.

			Padraig ging zur Vordertür des Hauses, legte den Zeigefinger auf das Schloss und tippte kurz darauf. Das Schloss schnappte auf. Er begab sich ins Wohnzimmer, sah sich um, wandte sich zielsicher nach links und betrat das Esszimmer.

			Im Esszimmer roch es nach Magie, und die Beweise lagen überall verstreut.

			»Ein Hemd ohne Nadel, Saum und Naht«, sagte er laut. »Stimmt, es wurde nichts darüber gesagt, dass es ansehnlich sein müsste. Aber trotzdem.« Er streckte die Hand aus, um dieses … Ding aus noch feuchtem Wollfilz zu berühren, das an einem männlichen Torso aus Klebeband haftete, der auf dem Esstisch stand.

			Doch zu seinem Erstaunen konnte er es nicht anfassen. Es war, als sei der in feuchten Wollfilz gehüllte Torso von einer unsichtbaren Barriere umgeben. Padraig presste verärgert die Lippen zusammen.

			Er begriff, dass dieses Ding in trockenem Zustand ein westenähnliches Oberteil ohne erkennbare Naht war. Aber würde es ohne Ärmel überhaupt als Hemd durchgehen?

			Offenbar schon, sonst hätte er es berühren können. Es musste also ein echtes nahtloses Hemd sein. Durch die Anfertigung des Hemds in diesem Raum war der Zauber ausgelöst worden, der immer noch spürbar war und der das Hemd jetzt schützte. Deshalb war mit diesem abscheulichen Ding, obwohl es primitiv und nahezu untragbar war, die erste Aufgabe der Ballade erfüllt.

			Padraig Seeley fasste sich an die Stirn und zog symbolisch den Hut vor Soledad. Zweifellos war das ihre Idee gewesen, und niemand anderer als das Mädchen Lucinda hatte das Werk vollendet. Unter Anleitung, versteht sich.

			»Die erste Aufgabe«, wiederholte er laut. »Diese Runde geht offensichtlich an dich, Soledad Markowitz, und an dich, Lucinda Scarborough. Obwohl ihr es noch nicht sicher wisst. Und natürlich werdet ihr kein zweites Mal gewinnen.«

			Er lächelte. Er konnte es sich leisten, diese Schlacht zu verlieren. Denn es sah nicht danach aus, als würden sie noch viel weiter kommen.

			Padraig verließ das Haus der Markowitz’ ebenso ungehindert, wie er es betreten hatte.

		

	


	
		
			Kapitel 41

			»Bereust du, dass du mir einen Antrag gemacht hast?«, flüsterte Lucy Zach zu, als sie Seite an Seite hinter Soledad zu dem kleinen Warteraum des McLean Hospital gingen, wo sie sich mit Leo treffen wollten. »Es ist erst ein paar Stunden her, und jetzt sind wir schon in einer psychiatrischen Klinik.«

			Zach stieß Lucy sanft gegen die Hüfte. Er hielt es fast nicht aus, sie nicht irgendwie berühren zu können. Es hatte schon wehgetan, dass Lucy auf der Fahrt zur Klinik in Soledads Wagen von ihm getrennt auf dem Vordersitz gesessen hatte.

			»Nein«, flüsterte er zurück. »Ich bin froh, dass sie Miranda gefunden haben. Wenn wir zu ihr dürfen, werde ich sie ganz offiziell um deine Hand bitten.« Mit Genugtuung sah er, wie Lucys Kinnlade herabfiel.

			Dann lächelte sie. »Was? Nur Miranda? Was ist mit Mom und Dad?«

			»Die werde ich auch fragen. Alle drei auf einmal. Ich bin gut im Multitasking.«

			Jetzt versetzte Lucy ihm einen Stoß mit der Hüfte.

			Am liebsten hätte er sie an sich gerissen, festgehalten, leidenschaftlich geküsst und ihr gesagt, dass alles in Ordnung sei. Lucy gab sich alle Mühe, ganz normal zu erscheinen. Sie machte sogar Witze, obwohl ihr Leben immer seltsamer wurde. Sogar Zachs Heiratsantrag war nur eine weitere Episode in einer Reihe seltsamer Ereignisse.

			Und jetzt das. Was würde Lucy wohl empfinden, wenn sie Miranda hier im McLean Hospital wiedersah, nun, da sie alles über Miranda wusste und selbst schwanger war?

			Wie würde Miranda auf die Schwangerschaft ihrer Tochter reagieren? Hatte Soledad das bedacht, als sie darauf bestand, hierher zu kommen? Hoffte sie, dass Miranda weitere Einzelheiten preisgab, wenn sie sah, dass ihre Tochter schwanger war?

			Zach hatte keine Ahnung, aber wenigstens war Lucy nicht allein, und wenn es nach ihm ging, würde sie es auch nie wieder sein. Er war ihr Verlobter. Bald würden es alle wissen, und dann würden sie so schnell wie möglich heiraten.

			Zach machte bereits Pläne für die Hochzeit und zog viele Eventualitäten in Betracht, darunter auch das mögliche Unverständnis der Eltern. Unter den gegebenen Umständen waren wohl seine Eltern das eigentliche Problem, nicht Soledad und Leo. Auf einmal wünschte er sich, er hätte seinen Eltern schon alles erzählt, all die peinlichen, absurden und unglaublichen Details über Lucys Situation. Jetzt würde es schwierig, wenn nicht gar unmöglich sein, es zu erklären.

			Aber er und Lucy waren alt genug, um ohne die Zustimmung seiner Eltern zu heiraten. Wenn Zach für ihr gemeinsames Leben auf seine Ersparnisse zurückgreifen musste, dann gab es dagegen keine rechtliche Handhabe. Dank seiner Großeltern würde das Geld nach seinen Berechnungen für drei Jahre reichen, wenn sie sparsam lebten.

			Im Grunde bezweifelte er allerdings, dass er ohne den Rat und die Unterstützung seiner Eltern auskommen musste. Sie würden sich wohl kaum von ihm und Lucy oder von ihren langjährigen Freunden Soledad und Leo abwenden. Aber es war ziemlich wahrscheinlich, dass die Neuigkeiten zunächst ein Drama auslösen würden.

			Aber auch dem heutigen Verlauf der Dinge war eine gewisse dramatische Spannung nicht abzusprechen. Zach und Lucy waren sich bereits einig, dass Soledad und Leo noch am selben Abend von ihrer Verlobung erfahren sollten. Natürlich hatten sie dabei nicht mit einer Überraschung in Sachen Miranda gerechnet. Und sie hatten nicht erwartet, dass sie zum McLean Hospital fahren würden.

			Soledad war ins Haus gestürmt, kurz nachdem Lucy das nahtlose Filzhemd an der selbst gebastelten Schneiderpuppe zusammengestückelt hatte. Es war wohl das hässlichste Kleidungsstück, das jemals angefertigt worden war. Kurz bevor sie Soledad kommen hörten, hatte Zach Lucy einen Kuss gegeben, um ihr zur Fertigstellung des Hemds zu gratulieren. Danach hatten sie sich instinktiv losgelassen, obwohl sich Zach schon in der nächsten Sekunde fragte, warum, denn sie hatten nicht vor, ein Geheimnis daraus zu machen, und es mit eigenen Augen zu sehen, sagte mehr als tausend Worte.

			Aber Soledad platzte mit eigenen Neuigkeiten heraus. »Lucy, du musst sofort mitkommen! Leo hat mich gerade aus dem McLean Hospital angerufen. Es geht um Miranda.«

			Sobald sie wieder zu Atem gekommen war, fuhr sie fort. »Der Detektiv, den Leo beauftragt hat, hat Miranda in einem Obdachlosenasyl in Providence aufgespürt. Und er kennt einen Spezialisten im McLean Hospital, der Miranda zur Begutachtung dort eingewiesen hat. McLean! Das ist die beste Klinik, Lucy. Wir könnten uns die Behandlung niemals leisten, aber dieser Arzt erhält einen Zuschuss für bedürftige Patienten, die in ein bestimmtes Schema passen, und Miranda kommt dafür infrage. Falls sie mitmacht. Ich weiß, sie wird sich wahrscheinlich dagegen wehren – aber angenommen, sie lässt sich behandeln, dann muss sie nur noch die Papiere unterschreiben. Das McLean Hospital ist schön, und vielleicht gefällt es ihr ja dort. Wenn wir uns beeilen, können wir sie gleich besuchen, und vielleicht wird es diesmal …«

			Soledad musste tief Luft holen. »Hallo, Zach.« Dann fiel ihr Blick auf die aus Klebeband gebastelte Schneiderpuppe mit dem Filzhemd. »Oh, du hast es geschafft. Hmm.«

			»Scheußlich, was?«, sagte Lucy. »Aber es hat keine Naht.« Sie faltete die Hände und bewegte nervös die Finger. Zach sah, dass ihre Fingerknöchel weiß wurden, und sie sprach jetzt fast so schnell wie Soledad: »Wir haben uns nur überlegt, woher wir wissen sollen, ob es funktioniert hat. Vermutlich werden wir es nie erfahren. Ich hab irgendwie ein magisches Funkeln oder so was Ähnliches erwartet. Tata! Und dann sagt eine Stimme: ›Du hast die erste Aufgabe erfüllt!‹ Aber es ist nichts dergleichen passiert. Jedenfalls noch nicht.«

			»Es ist bestimmt okay«, meinte Soledad. Aber als sie das Hemd näher betrachtete, wurde sie unsicher. »Du könntest ja noch ein anderes …«

			Lucys Fingerknöchel wurden wieder weiß.

			»Ich finde es großartig«, erklärte Zach. »Wenn es erst mal trocken ist, wird es mir perfekt passen. Und es hat keine Naht. Fertig.«

			Soledad runzelte die Stirn. »Es sollte nicht so trocknen. Es muss in der Maschine gewaschen werden, im Schonwaschgang. Durch das Hin und Her verschmelzen die Fasern miteinander. Wir – du solltest es gleich durchlaufen lassen.«

			»Oh, ja«, sagte Lucy. »Du hattest es mir gesagt, aber ich hab’s vergessen. Vielleicht kommt der magische Moment, wenn wir es nachher aus der Waschmaschine nehmen.«

			»Oder auch nicht«, meinte Zach. »Wir brauchen keinen magischen Moment. Ich wette, es ist jetzt schon magisch genug.«

			Soledads Blick wanderte unschlüssig von dem Hemd zur Tür und wieder zurück. Offensichtlich wollte sie sowohl das fertige Hemd sehen als auch Miranda besuchen.

			Und bestimmt will sie den neuen Arzt kennenlernen, den sie erwähnt hat, überlegte Zach scharfsinnig.

			Er erinnerte sich an das, was Soledad beim Familienrat über medizinische Behandlungen gesagt hatte. Bestimmt hoffte sie jetzt, dass dieser Arzt am weltberühmten McLean Hospital das richtige Medikament fand, damit Miranda wieder gesund wurde. Und diese Behandlung wäre dann nötigenfalls auch die Lösung für Lucy.

			Es war nicht leicht, alle Hoffnungen auf eine scheußliche Filzweste zu setzen, die schwerfällig über einer Schneiderpuppe hing, wenn ein Spezialist vom McLean Hospital bereit war, mit einem zu sprechen. Das leuchtete Zach ein, auch wenn er nicht wie Soledad im medizinischen Bereich tätig war.

			»Können wir das Hemd nicht später in die Waschmaschine stecken?«, fragte er sie.

			»Ja, natürlich.« Soledad wirkte erleichtert. »Auch wenn es inzwischen trocknet, müsste es funktionieren. Wir könnten es noch mal anfeuchten, bevor wir es der Puppe ausziehen.«

			Zach hatte sich zu Lucy gewandt. »Luce? Was meinst du? Soledad könnte allein hingehen, wenn du nicht mitwillst, und wir beide bleiben hier und machen das Hemd fertig.«

			»Wir gehen alle«, sagte Lucy.

			»Oh, Zach muss nicht –«, begann Soledad.

			»Zach kommt mit«, erklärte Lucy bestimmt.

			Als sie im Warteraum der Klinik ankamen, war Leo bereits da. Zach kam es so vor, als wanderte Leos Blick besonders lange zwischen Lucy und ihm hin und her. Dabei war es kaum eine Sekunde, wenn überhaupt.

			Soledad verschwendete keine Zeit. »Können wir zu ihr?«

			»Sobald die Eingangsuntersuchungen abgeschlossen sind. Dr. Sabada will anschließend mit uns sprechen. Ich hab ihm gesagt, dass Mirandas Tochter hierher unterwegs ist«, antwortete Leo.

			»Weiß er, dass du und ich ebenfalls zur Familie gehören?« Soledad setzte sich neben Leo.

			»Ich hab ihm die Situation erklärt.« Leo legte eine Hand auf die Schulter seiner Frau. »Er hat gesagt, wir könnten Miranda so oft besuchen, wie es für sie ratsam ist.«

			»Was meinst du, wie lange sie zur Behandlung hierbleiben kann?«

			Leo zuckte die Achseln. »Das steht noch nicht fest. Aber sicher nicht monatelang.«

			»Ich weiß.« Soledad ließ kurz die Schultern hängen, setzte sich dann aber wieder kerzengerade hin. »Aber solange sie hier ist, könnten sie einen Behandlungsplan erstellen, und anschließend könnten wir sie wieder zu uns nehmen …«

			»Ja. Wir werden sehen. Denk nicht zu weit voraus, mein Schatz.«

			Inzwischen hatte auch Lucy Platz genommen, nur Zach blieb lieber stehen.

			Kurz darauf betrat eine Frau in einem beigefarbenen Kostüm den Raum. »Lucinda Scarborough?« Ihr Blick ruhte auf Lucy, während sie die anderen einfach ignorierte.

			Lucy erhob sich von ihrem Stuhl. Sie sah, wie die Frau mit einem raschen Blick und ohne eine Miene zu verziehen ihre Schwangerschaft registrierte.

			Die Frau lächelte. »Wollen Sie Ihre Mutter jetzt sehen? Es geht ihr übrigens gut. Und Sie werden auch Dr. Sabada kennenlernen.« Sie deutete zur Tür. »Wir müssen in ein anderes Gebäude gehen.«

			»Okay«, sagte Lucy.

			Plötzlich sprang Soledad auf. »Mein Mann und ich kommen auch mit. Wir sind Lucys Pflegeeltern.«

			Leo erhob sich jetzt auch. »Außerdem sind wir Lucys gesetzlicher Vormund. Als ich mit Dr. Sabada telefonierte, meinte er, wir würden alle wie Angehörige von Miranda Scarborough behandelt.«

			Ich zähle wohl nicht dazu, dachte Zach. Noch nicht.

			»Oh.« Die Frau lächelte professionell. »Ich werde mich erkundigen, aber das geht sicher in Ordnung. Ich bin in ein paar Minuten wieder da.«

			»Nein, warten Sie«, sagte Lucy. »Ich gehe gleich mit Ihnen zu meiner Mutter. Meine Eltern können später nachkommen, wenn Sie alles überprüft haben.«

			»Aber, Luce –«

			Zachs Stimme mischte sich unter die Protestbekundungen von Soledad und Leo. Aber Lucy übertönte sie alle.

			»Ich würde Miranda gern sehen, ohne dass einer von euch dabei ist. Nur für ein paar Minuten. Das versteht ihr doch, oder?«

		

	


	
		
			Kapitel 42

			Das verstehst du doch, oder? Früher einmal hatten Lucy und Sarah darüber Witze gemacht, wie effektiv dieser Satz strategisch gesehen war. Niemand würde darauf mit Nein antworten, und das bedeutete, dass man tun konnte, was man wollte, bevor der andere die Möglichkeit hatte, es sich anders zu überlegen.

			Dieser Satz hatte Lucys Eltern und Zach lange genug innehalten lassen, damit sie mit der Frau in Beige ungehindert das Zimmer verlassen konnte. »Es ist ein Fußweg von fünf Minuten quer über das Gelände«, sagte die Frau freundlich.

			»Okay.« Lucy sah sich unterwegs um. Bei ihrer Ankunft hatte sie festgestellt, dass die psychiatrische Klinik ganz anders war, als sie erwartet hatte. Das Gelände erinnerte fast an einen College-Campus mit großen Rasenflächen, die im Sommer sicher grün und üppig bewachsen waren und die jetzt durch das leuchtend bunte Herbstlaub noch eindrucksvoller aussahen. Hier und da standen kleine und mittelgroße Gebäude, einige davon waren stattliche efeuumrankte Backsteingebäude, andere wiederum sahen aus wie ganz normale Wohnhäuser. Wege verliefen kreuz und quer über den Rasen.

			Sie gingen auf ein massives Backsteingebäude mit weißem Säulengang zu. Die Frau in Beige erklärte, dass es hier nur Privatzimmer gäbe, jedes mit eigenem Bad, und dass die Patienten alle unter »Verhaltensstörungen« litten. Das war nur eine hohle, nichtssagende Phrase. Aber Lucy vermutete, dass es auch genau das sein sollte.

			Sie fragte sich, was die Frau in Beige wohl denken würde, wenn sie erklärte: »Das Problem meiner Mutter ist, dass unsere Familie vor langer Zeit von einem dämonischen Elf verflucht wurde.«

			Wie lange würde es wohl noch dauern, bis sie derlei Dinge in Gegenwart anderer äußerte? Es konnte jederzeit passieren. Oh, aber nicht gegenüber Fremden. Jedenfalls nicht, bevor sie endgültig den Verstand verloren hatte. Aber vielleicht gegenüber Sarah. Sarah, die genau zu wissen glaubte, was Lucy gerade durchmachte, die alles tat, was eine gute Freundin tun konnte, und das in völliger Unkenntnis. Es tat weh, Sarah nicht absolut vertrauen zu können.

			Aber es ging nicht anders. Lucy musste auf ihren guten Ruf achten – den Ruf, einen gesunden Verstand zu haben –, so wie eine Frau vor hundert Jahren ihre Tugendhaftigkeit bewahren musste. Bei allem, was sie sagte und tat, war sie sich dessen über alle Maßen bewusst. Denn andernfalls würden die Leute später dann sagen: »Weißt du, damals war es mir egal, aber heute erinnere ich mich, dass Lucy dies oder jenes getan hat. Ist das nicht merkwürdig?« Dieser Gedanke allein genügte schon, um verrückt zu werden, auch wenn man nicht unter dem Fluch eines dämonischen Elfen stand.

			Aber wenigstens konnte sie mit ihrer Familie über alles reden, und das würde sie davor bewahren, den Verstand zu verlieren.

			Und dann gab es ja noch Zach.

			Obwohl sie das wärmende Glücksgefühl überraschte, das ihren Körper beim Gedanken an ihn durchströmte, genoss sie es. Zach wusste über alles Bescheid, und er liebte sie und wollte sie heiraten. Er wollte ihr helfen, nicht nur mit Worten, sondern mit Taten.

			Lucy folgte der Frau in das Gebäude und eine Treppe hinauf. Sie wurde einer anderen Frau in Jeans vorgestellt, auf deren Namensschild »Janis« stand. Als Lucy sich zum Gehen wandte, lächelte die Frau in Beige sie an und fragte mit gesenkter Stimme: »Genügt eine halbe Stunde?«

			»Was?«

			»Reicht Ihnen eine halbe Stunde, um mit Ihrer Mutter allein zu sein?«, wiederholte sie mit einem mitfühlenden Blick. »Wenn Sie wollen, kann ich Ihre Pflegeeltern ungefähr eine Stunde hinhalten.«

			Lucy wurde rot. »Eine halbe Stunde ist okay. Sie sind sehr freundlich. Danke.«

			»Keine Sorge. Dr. Sabada wird auch bald kommen, nur damit Sie Bescheid wissen.«

			»Hier entlang«, sagte Janis.

			Lucy folgte ihr den Flur hinunter zu Zimmer 211. Unter der Zimmernummer befand sich ein Schild mit der Aufschrift MIRANDA SCARBOROUGH. Die Tür stand offen.

			»Ihre Mom ist sehr ruhig«, sagte Janis. »Aber das ist kein Wunder; sie hat ein leichtes Sedativum bekommen. Ich lasse Sie jetzt mit ihr allein. Sie können Bescheid geben, wenn Sie jemanden brauchen; neben dem Bett befindet sich ein Summer. Ich lass die Tür offen, okay?«

			»Okay«, erwiderte Lucy, und Janis verschwand. Lucy biss sich auf die Lippe, klopfte leise an die offene Tür und betrat das Zimmer.

			Miranda lag zur Seite zusammengerollt auf einem Doppelbett, mit dem Rücken zur Tür und bis zu den Schultern mit einer leichten Decke zugedeckt. Ihr dunkles Haar fiel weich auf das Kissen. Es war länger als Lucy es in Erinnerung hatte, und jemand hatte es so stark gebürstet, dass es seidig glänzte. Dafür hatte es jetzt viel mehr graue Strähnen als früher.

			»Miranda?«, fragte Lucy zögernd. »Ähm, Mutter? Ich bin’s, Lucy.«

			Miranda rührte sich nicht. Lucy ging ein paar Schritte weiter ins Zimmer hinein. Es war hier ganz anders, als Lucy es sich nach Soledads Beschreibung vorgestellt hatte. Das Zimmer war zwar blitzsauber, aber nur spärlich eingerichtet, und die Wände waren kahl. Lucy musste daran denken, wie Miranda im vergangenen Juni den Inhalt ihres Einkaufswagens als Wurfgeschoss benutzt hatte. An einem Ort wie diesem gab es vermutlich nichts, was als Waffe dienen konnte.

			Unwillkürlich verglich Lucy den Raum mit ihrem eigenen Zimmer zu Hause, das früher einmal Mirandas Zimmer gewesen war. Der Schrank und die Kommode voller Kleider und Schuhe; ihr alter Teddybär; ihre Poster und Fotos; Computer, Musik, Bücher und Schmuck. Sicher, all diese Dinge konnten einem keine Sicherheit bieten. Aber eigene Dinge um sich zu haben, war auch nicht gerade unwichtig.

			Miranda hatte nichts Eigenes.

			Außer mir, dachte Lucy.

			Dieser Gedanke half ihr, weniger Angst zu haben. Sie wusste, dass sie das Richtige tat, wenn sie jetzt allein mit ihrer Mutter war, wenn auch nur für ein paar Minuten.

			Lucy ging um das Fußende des Bettes herum und hockte sich seitlich neben das Bett, sodass ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit Mirandas war. Sie beobachtete, wie sich die Bettdecke mit jedem Atemzug Mirandas hob und senkte.

			Mirandas Augen waren geschlossen. Ihr Gesicht war gebräunt und gerötet, weil es bei jeder Witterung der Sonne und dem Wind ausgesetzt war. In den Augen- und Mundwinkeln zeigten sich kleine Fältchen. Aus der Nähe betrachtet hatte Miranda fast dieselbe Nase und denselben Mund wie ihre Tochter. Und Lucy konnte sich ganz gut vorstellen, eines Tages selbst mit Medikamenten vollgepumpt in einem unpersönlichen Zimmer eingesperrt zu sein.

			Ich bin in der zwanzigsten Woche, dachte Lucy. Von insgesamt vierzig. Sie legte die Hand auf ihren Bauch und spürte, wie das Baby strampelte.

			»Miranda?«, sagte Lucy noch einmal.

			Mirandas Augen öffneten sich. Ihr Blick war weder vom Schlaf noch vor Erstaunen getrübt, und sie sah Lucy direkt ins Gesicht. Sie schien ihre Tochter nicht zu erkennen, aber sie verhielt sich auch nicht feindselig. Lucy entspannte sich etwas.

			»Hallo«, flüsterte Miranda versonnen.

			»Hallo.« Lucy versuchte zu lächeln. Miranda lächelte nicht zurück, sondern schloss die Augen wieder.

			»Miranda! Mom!«

			Miranda schlug die Augen erneut auf und sagte nur: »Ich bin müde.«

			»Ich auch«, antwortete Lucy. »Ich hab die letzten Tage nicht gut geschlafen.«

			Miranda blinzelte sie an. Das Bild vor ihren Augen schien sich ein wenig zu schärfen. Dann rutschte sie etwas zur Seite und strich mit der Hand über die freie Betthälfte, was als Aufforderung zu verstehen war: Auf dem Bett war genug Platz für Lucy.

			Nach kurzem Zögern legte sie sich, das Gesicht zu Miranda gewandt, aufs Bett. Der Abstand zwischen ihren Körpern betrug nur wenige Zentimeter, und ihre Nasen berührten sich fast. Lucys Herz pochte wie wild.

			Und das Baby in ihrem Bauch war hellwach und strampelte.

			Lucy griff spontan nach Mirandas Hand. Für sie war das ganz selbstverständlich. Miranda sträubte sich zuerst, beruhigte sich dann aber, und Lucy führte die Hand ihrer Mutter zu ihrem Bauch.

			»Spürst du das Baby?«, flüsterte Lucy. »Sie versucht sich umzudrehen. Das kann sie schon ganz gut. Sie wiegt jetzt ungefähr drei Pfund und ist über dreißig Zentimeter groß. Und sie hat eine Lunge.«

			Mirandas Augen schlossen sich wieder, als wollte sie sich in sich selbst zurückziehen, da sie physisch nicht dazu imstande war. Doch auf einmal bewegte sich Mirandas Hand auf Lucys Bauch. Zuerst nur ein wenig, aber dann streichelte sie ihn sanft und fühlte das Baby.

			»Ich weiß, was du für mich getan hast, Mom«, flüsterte Lucy. »Jetzt begreife ich es. Du hast mich in dir getragen, so wie ich jetzt meine Tochter in mir trage. Du hattest Angst, genau wie ich, aber du hast trotzdem alles für mich getan, was dir möglich war. Du hast mir sogar Eltern besorgt, die sich um mich kümmerten, als du es nicht mehr konntest. Du warst eine gute Mutter. Ich kann nur hoffen, dass ich für mein Baby auch mal die richtigen Entscheidungen treffen werde. Ich werde es jedenfalls versuchen und tun, was ich kann. Und selbst wenn ich es nicht schaffe – du weißt schon, wenn es mit diesem Fluch tatsächlich etwas auf sich hat und es keinen Ausweg für mich gibt –, besteht für sie immer noch Hoffnung, oder? Wir können hoffen, so wie du gehofft hast.

			Und mir ist noch was klar geworden, Mom. Ich liebe dich. Nun, da ich weiß, was passiert ist und was du trotz allem für mich getan hast, liebe ich dich. Und ich werde dich immer lieben.«

			Lucy betrachtete das Gesicht ihrer Mutter und erwartete eine Reaktion. Aber Miranda ließ die Augen geschlossen. Nach einer Weile nahm sie ihre Hand von Lucys Bauch und ergriff stattdessen Lucys Hand. Mirandas Finger umschlossen sie so fest, dass sich Lucys Hand zur Faust ballte.

		

	


	
		
			Kapitel 43

			Zehn Tage später, am Abend vor ihrer Hochzeit, ließ sich Lucy vorsichtig auf dem schmalen Beifahrersitz des Kleinwagens von Sarahs Mutter nieder und zog am Sicherheitsgurt, bis er lang genug war, damit sie sich anschnallen konnte. »Okay«, sagte sie zu Sarah. »Ich bin so weit. Es kann losgehen, wohin auch immer. Du und deine Geheimnisse.«

			Sarah kicherte. »Ganz genau. Ebenso wie du dich nicht um die Details des Abends kümmern durftest, lässt du mich auch jetzt einfach nur machen.« Sie ließ den Motor an, lenkte den Wagen aus der Einfahrt und fuhr los.

			Lucy warf Sarah einen besorgten Blick zu, was in der Dunkelheit allerdings unbemerkt blieb. »Hat es dir wirklich nichts ausgemacht, die Pläne zu ändern? Ich weiß den Vorschlag zu schätzen, aber ich wollte einfach keine Brautparty. Das ist zu, zu –« Lucy machte eine abfällige Handbewegung. »Mir ist klar geworden, dass ich heute Abend am liebsten mit dir allein wäre. Wir haben noch gar nicht richtig über alles gesprochen. Du hast mich auch nicht gedrängt; du warst einfach klasse, Sarah. Ich weiß, du warst gekränkt, weil ich die ganze Zeit geschwiegen habe. Und ich weiß, wie überrascht du warst, als ich dir erzählte, dass Zach und ich heiraten würden. Und ich … Es tut mir leid.«

			Sarah bog in die Main Street ein. In dem hellen Licht der Straßenbeleuchtung konnte Lucy ihr Profil sehen. Sarah warf Lucy einen kurzen Blick zu, und Lucy stellte erleichtert fest, dass sie lächelte.

			»Es gibt nichts zu entschuldigen«, sagte Sarah. »Mir war klar, dass du viel durchmachen musstest und dass du mit mir reden würdest, sobald du dazu bereit wärst.« Nach einer Weile fügte sie hinzu: »Und, Lucy? Es ist absolut okay, wenn du einiges für dich behalten willst. Ich hab darüber nachgedacht und bin zu dem Schluss gekommen, dass eine gute Freundin alles versteht, auch wenn sie nichts versteht.«

			Die Anspannung in Lucys Schultern ließ nach. »Ich bin froh, deine Freundin zu sein.«

			»Ich auch«, sagte Sarah. »Und weißt du was? Es ist mir eine ganz besondere Ehre, morgen deine Brautjungfer zu sein.«

			»Ich wollte dich und sonst keine«, antwortete Lucy.

			Für einen Moment herrschte eine bedeutsame und doch angenehme Stille. Dann hielten sie vor Sarahs Haus und Sarah stellte den Motor ab. »Überraschung«, sagte sie. »Wir bleiben zu Hause. Ich mache Pasta, und hinterher gibt’s grünes Eis. Pistazie und Mint Chocolate Chip. Meine Eltern sind ausgegangen; Abendessen und ein Kinobesuch mit Freunden. Für ein paar Stunden haben wir das ganze Haus für uns allein.«

			»Perfekt.«

			»Das dachte ich mir auch.«

			Nach dem Abendessen saßen sich die beiden Mädchen auf dem Sofa im Wohnzimmer gegenüber. Sie hatten gerade ihr Eis gegessen und kuschelten sich nun unter eine riesige bunte Häkeldecke, die Soledad vor langer Zeit gehandarbeitet hatte. Sarah hatte den Gasofen angemacht, und es war herrlich warm im Zimmer.

			»So.« Sarah streckte unter der Decke ein Bein aus und stupste Lucy mit dem Fuß sanft an der Wade. »Willst du wirklich reden? Wir müssen nicht. Aber ich hatte den Eindruck, dass du mir was ganz Spezielles sagen wolltest.«

			Lucy tätschelte jetzt ihrerseits Sarahs Wade mit ihrem Fuß. »Ja. Stimmt.« Sie war müde und innerlich ganz ruhig. Sarahs Zuhause war wie eine Oase. Eigentlich wollte sie sich nur ausruhen und über nichts reden.

			Doch stattdessen setzte sie sich aufrecht hin. »Okay, also, ich brauche keinen Rat. Ich werde tun, was ich mir vorgenommen habe. Trotzdem will ich deine Meinung hören. Aber eines kann ich dir jetzt schon sagen« – ihre Stimme klang abwehrend –, »ich werde sie nicht gelten lassen.«

			Sarah versetzte Lucy mit dem Fuß einen sanften Stoß. »Aber du weißt doch noch gar nicht, was ich sagen werde.«

			»Ja, aber –«

			»Egal. Ich werde mir Mühe geben und dir sagen, was ich wirklich denke. Aber dazu sollte ich erst mal wissen, worum es eigentlich geht«, erklärte Sarah mit neugierigem Blick.

			Lucy glaubte zu wissen, was Sarah sagen würde. Aber es wäre trotzdem okay.

			Sie konnte Sarah nicht alles erzählen. Lucy hatte das akzeptiert. Sie konnte ihr weder von dem Fluch noch von Miranda erzählen. Aber sie konnte und wollte mit ihrer Freundin bis zu einem gewissen Grad über Zach reden.

			Lucy begann ganz langsam und wählte ihre Worte mit Bedacht.

			»Zach liebt mich. Er ist total in mich verschossen. Und ich werde ihn heiraten. Es ist das Richtige, für mich und für das Baby.« Ganz unbewusst legte Lucy die Hand auf die Rundung ihres Bauchs, die ihre Tochter war. »Davon bin ich überzeugt. Deshalb lasse ich mich auch nicht davon abbringen. Ich werde Zach Greenfield morgen heiraten.«

			Ein Blick in Sarahs Augen verriet, dass sie ahnte, worauf Lucy hinauswollte. Ihre Lippen hatten sich zu einem »Oh« geformt. Sie schloss für einen Moment die Augen und sah ihre Freundin dann fragend an.

			»Oh, Lucy. Soll das heißen, dass du ihn nicht liebst? Oder –« Sarah runzelte die Stirn, überlegte und meinte dann verständnisvoll: »Du bist dir nicht sicher.«

			Lucy war die Erleichterung anzusehen. Sie streckte die Arme aus und ergriff Sarahs Hände. »Sarah, ich habe es geglaubt. Ehrlich, ich dachte, ich liebe ihn. Als er mir den Antrag machte, fühlte ich mich wie im siebten Himmel. Aber seitdem ist so viel passiert – Zachs Eltern sind extra aus Arizona hierher geflogen, sie unterstützen uns auch, aber was ihre Reaktion betrifft, hat Zach mir nicht alles gesagt. Ich bin sicher, dass seine Mutter geweint hat, und sein Vater hat mich einmal so komisch angesehen. Dieser Blick –«

			Sarah sah ihre Freundin mitfühlend an.

			»Es war nur dieses eine Mal«, fuhr Lucy fort, »und jetzt tun sie so, als sei alles okay, sagen ›liebe Lucy‹ zu mir und erkundigen sich, wie es mir geht. Und ich muss auch so tun, als ob. Aber ich glaube, tief in ihrem Inneren hassen sie mich. Verstehst du? »

			Sarah nickte.

			»Ist das etwa okay? Aber ich mache ihnen keinen Vorwurf. Sie hatten mit Zach eben andere Pläne. Wenn es nach ihnen ginge, müsste er ganztags am Williams College studieren anstatt zu heiraten, nur stundenweise zur Uni zu gehen und für ein fremdes Kind den Vater zu spielen.« Lucy ließ Sarahs Hände los und verschränkte die Arme vor der Brust. »So.«

			»Ich verstehe«, sagte Sarah. »Oh, Lucy. Ich hätte deine Anspannung bemerken müssen. Vermutlich habe ich sie sogar bemerkt, mir aber keine weiteren Gedanken gemacht. Ich hab eher an die Schule gedacht, dass du anschließend nicht gleich aufs College gehen kannst oder so. Dabei hast du unter anderem Probleme mit den Schwiegereltern.«

			»So kann man es auch nennen.«

			»Tut mir leid.«

			»Ist schon in Ordnung. Es stimmt ja.« Lucy zögerte. »Aber das ist noch nicht alles. Zach macht schon Pläne für die Zukunft. Er legt Listen an und hakt dann Punkt für Punkt ab. Hab ich dir erzählt, dass er sogar schon eine Wohnung für uns gefunden hat? Wir sollen für Professor Hancock, der mit seiner Familie Forschungsurlaub macht, das Haus hüten. Außerdem hat er noch einen besser bezahlten Teilzeitjob als Programmierer angenommen, und ich hab keine Ahnung, was er sonst noch vorhat.«

			»Ich kenne das Haus. Es ist gerade mal drei Häuserblocks vom Haus deiner Eltern entfernt. Das hört sich gut an.« Sarah grinste. »Ich bin heute Morgen daran vorbeigefahren. Sieht ganz nett aus.«

			»Ich hab es noch nicht von innen gesehen, aber ein ganzes Haus für uns allein, und so billig, nur weil wir darauf aufpassen sollen … Ich beklage mich nicht, bitte, denk das nicht.«

			»Das würde ich nie denken.«

			»Ich versuche nur, dir meine Gefühle für Zach zu beschreiben. Ich meine, es ist schon seltsam genug, schwanger zu sein, aber jetzt in diesem ganzen verrückten Hochzeitstrubel hab ich manchmal das Gefühl, dass Zach gar nicht mehr er selbst ist. Er steckt voller Energie. Ich glaube, er schläft nicht mal mehr! Er plant und plant und plant. Und dann kommt er angerannt und erzählt mir, dass er alles voll im Griff hat. Das wiederholt er sowieso ständig.« Für wie sinnlos sie das alles hielt, verschwieg sie. Wie konnte Zach annehmen, dass er mit einem Job, einem hübschen Haus und einem guten Angebot für einen Gebrauchtwagen das Übernatürliche bekämpfen könnte? Warum konzentrierte er sich stattdessen nicht auf die gemeinsame Zeit mit ihr, die so schnell vorbeiging?

			»Ich sehe ihn kaum noch«, sagte Lucy.

			Sarah nickte. »Nervt dich noch irgendwas?«

			»Eigentlich nicht. Nur dass sich Soledad in Bezug auf die Hochzeit ganz genauso verhält wie Zach. Ich verstehe das nicht. Es ist doch nur eine kleine Feier zu Hause – mit der Familie und engen Freunden. Das kann doch nicht so aufwendig sein? Ich hab bei eBay ein Kleid gefunden, und Soledad hat den Friedensrichter bestellt und sich um das Catering gekümmert. Im Haus ist alles blitzblank, aber sie rennt immer noch rum und macht wer weiß was.«

			»Ja, es ist eine Menge los«, sagte Sarah.

			»Ja, sie kümmern sich um alles. Und ich, die Ursache für all die Umstände, hocke da wie ein Fettkloß und sehe zu, wie das Kind in meinem Bauch wächst. Ehrlich, das ist alles, was ich kann. Und ich versuche, in der Schule mitzukommen. Aber ich wette, ohne deine Hilfe würde ich nicht mal das schaffen. Ich bin so durcheinander. Manchmal frage ich mich, ob es sich überhaupt lohnt. Die Schule, meine ich. Was ist, wenn ich in Physik durchfalle? Ich habe es so satt. Aber ich muss so tun, als ob es mich interessiert. Ach, ich bin nur am Jammern und Klagen.«

			Sarah verdrehte die Augen. »Bitte. Hier bin nur ich. Ich glaube, du hast ein Recht zu jammern. Ehrlich, Lucy. Wir alle haben das Recht, in schweren Zeiten zu jammern. Weißt du noch? Früher hab ich dir ständig was vorgejammert wegen Jeff, wenn ich mit ihm aus war, oder als ich mich schließlich von ihm getrennt habe. Wieso meinst du, dass es nicht okay ist, wenn du mir jetzt was vorjammerst? Du hast viel größere Probleme als ich sie mit Jeff je hatte.«

			»Ich weiß nicht.« Lucy kniff die Augen fest zu. Ihr war nicht bewusst gewesen, wie dringend sie jemanden zum Reden gebraucht hatte, bis sie ihrem Herzen endlich Luft machte. Und jetzt konnte sie nicht mehr aufhören. »Ich weiß, dass ich große Probleme habe. Aber, Sarah, untersteh dich zu behaupten, die Sache mit dir und Jeff sei nicht wichtig und ernst gewesen. Du hast wegen ihm richtig gelitten. Und ich glaube, du leidest immer noch.«

			»Und du leidest auch«, sagte Sarah leise in der wohligen Wärme des Zimmers.

			Bei diesen Worten verstummte Lucy.

			Nach einer Weile zog sie die Knie hoch und umklammerte sie. Sie sah Sarah an, die ihren Blick erwiderte und die Freundin schief angrinste.

			»Erzähl mir mehr«, sagte Sarah. »Erzähl mir mehr über Zach, denn ich habe den Eindruck, dass du ihn wirklich liebst. Du machst gerade eine schwere Zeit durch, aber ich sage nicht, dass du ihn nicht heiraten sollst, auch wenn du dir im Moment nicht sicher bist.«

			»Nein?«

			Sarah schüttelte den Kopf.

			»Und was sagst du dann?«

			»Dass du ein Problem damit hast, zu nehmen anstatt zu geben.« Lucy machte ein bestürztes Gesicht. Sarah lächelte und fuhr fort. »Ich verstehe das. Aber du musst lernen, das zu akzeptieren, Lucy. Und du musst lernen, ebenso bereitwillig zu nehmen wie zu geben. Wann immer ich dich in der Vergangenheit gebraucht habe, hast du mir viel gegeben. Die Sache mit Jeff ist nur ein Beispiel. Jetzt ist es an der Zeit, den Spieß umzudrehen. Das ist nur gerecht.«

			Lucy sah Sarah noch immer sprachlos an.

			»Ich werde morgen an deinem Hochzeitstag für dich da sein«, sagte Sarah. »Und das gilt für alle, die dich lieben, Zach eingeschlossen. Und auch für seine Eltern, egal wie schwer es für sie sein mag.«

			Lucy schwieg eine ganze Weile. Sie war hierher gekommen, um mit Sarah zu reden und ihre Gefühle offenzulegen. Sie hatte Sarah die Illusion von Nähe vermitteln wollen, da sie ihr nicht die ganze Wahrheit sagen konnte. Sie hatte damit gerechnet, zu geben und nicht zu nehmen.

			Lucy hatte ihre Freundin unterschätzt.

			Sie musste jetzt ihre Worte mit Bedacht wählen, dann konnte sie Sarah auch die Wahrheit sagen. Jedenfalls die Wahrheit über ihre Gefühle. »Zach ist so stark, Sarah. Das wusste ich bisher nicht. Für mich und das Baby ändert er sein ganzes Leben, seine ganze Zukunft. Das verschlägt mir den Atem.«

			»Ja. Er gibt. Und deine Aufgabe ist es, zu nehmen.«

			»Aber ich habe nichts zurückzugeben!«, jammerte Lucy. »Er gibt alles und bekommt nichts!« Jetzt war es heraus. Sie hatte ihr Geheimnis gefahrlos an Sarah weitergegeben, die die Sachlage vermutlich nicht voll und ganz begriff, weil sie davon ausging, dass diese Ehe länger dauern würde als nur ein paar Wochen und dass Lucy sich später im täglichen Geben und Nehmen einer normalen Ehe revanchieren könnte.

			Aber Sarah machte keine Anstalten, Lucy zu beruhigen. Stattdessen grinste sie und gab sich alle Mühe, ihr Lachen zu unterdrücken.

			»Sarah!« Trotz ihrer eingeschränkten Beweglichkeit warf Lucy die Decke zur Seite, griff nach einem Sofakissen und schleuderte es ihrer Freundin entgegen. Ein zweites Kissen traf Sarah am Kopf. »Ich schütte dir mein Herz aus, und du lachst!«

			»Tut mir leid!«

			»Es war mein voller Ernst, und ich hab alles so gemeint, wie ich es gesagt habe. Und dann kommst du und lachst –«

			»Oh, entschuldige. Ich weiß, dass du es ernst gemeint hast, aber als du sagtest, er bekommt nichts …« Sarah riss Lucy ein weiteres Kissen aus der Hand und hielt es sich vors Gesicht, sodass nur noch die Augen darüber hinweg schauten. Sie wackelte mit den Augenbrauen. »Zugegeben, ich habe mehr Erfahrung als du. Dafür können wir uns bei diesem Scheusal Jeff bedanken. Jedenfalls fallen mir ein paar Dinge ein, die du für Zach tun könntest. Dir nicht? Ehrlich nicht?«

			Lucy wurde knallrot. Die Unterhaltung hatte eine unerwartete Wendung genommen. Lucy lehnte sich wieder zurück, nahm ein anderes Kissen und drückte es fest an sich. »Es dreht sich nicht immer alles um Sex, Sarah.«

			»Aber manches schon.«

			»Ja, aber darüber wollte ich heute Abend eigentlich nicht mit dir sprechen.«

			»Hast du mir denn jetzt alles gesagt, was du sagen wolltest?« Das lustige Funkeln in Sarahs Augen war fast verschwunden, doch um ihren Mund spielte immer noch ein Lächeln.

			Wochen-, ja monatelang hatte sich Lucy so viel älter gefühlt als Sarah. Älter, erschöpfter und erfahrener. Und nun kam sie sich bereits zum zweiten Mal während dieses Gesprächs wie ein Kind vor. War Sarah immer schon so schlau gewesen, und sie hatte es nur nicht bemerkt?

			»Ja«, meinte Lucy. »Ich denke, es ist alles gesagt.«

			»Gut. Denn ich wollte heute Abend auch noch mit dir reden. Und zwar über Sex.«

			Lucy zuckte zusammen.

			»Kann ich mit dir darüber sprechen, Lucy?« Sarah war jetzt ganz ernst, und Lucy wurde auf einmal klar, dass es Sarah mindestens genauso schwerfiel, dieses Thema zur Sprache zu bringen, wie es ihr vorhin schwergefallen war, über ihre Gefühle zu reden.

			»Ja«, erwiderte Lucy unsicher.

			»Danke.«

			Sarah hielt kurz inne, ehe sie fortfuhr. »Mir ist neulich aufgefallen, wie ihr euch angesehen habt, Zach und du. Ich weiß nicht, wie stark eure Liebe ist. Das wird sich noch herausstellen. Aber eines weiß ich sicher, ihr seid scharf aufeinander.«

			»Ich bin so dick wie ein Elefant«, platzte Lucy heraus.

			»Nein, bist du nicht. Du bist schwanger, okay, aber du siehst wunderbar aus, Lucy. Wirklich. Schöner als je zuvor. Deine Haare – und deine Haut. Es ist einfach erstaunlich. Und dann trainierst du auch noch weiter. Ich bin echt überrascht, dass du noch Yoga und Krafttraining und so was machst.« Sarahs Worte klangen aufrichtig. »Du wirst morgen eine hinreißende Braut sein.«

			»Das liegt an den Hormonen«, murmelte Lucy. »Wegen des Babys ist der Körper in einem Top-Zustand.« Sie erwähnte nicht, dass es einen wichtigen Grund gab, sich möglichst fit zu halten: Für den Fall, dass sie einen Acker mit einem Ziegenhorn pflügen musste.

			»Ich wollte damit sagen, dass es für mich den Anschein hat, als gefiele Zach dein Aussehen sehr. Schwanger oder nicht. Und zufällig weiß ich, dass du auch während der Schwangerschaft Sex haben kannst. Ich nehme an, du willst mit Zach schlafen, oder?«

			Lucy zuckte erneut zusammen. »Ja.«

			»Lucy, ganz unter uns. Du warst immer ehrlich, wenn wir früher über Jeff und mich gesprochen haben.«

			»Hm.«

			»Also, habt ihr schon? Du und Zach?«

			»Nein«, flüsterte Lucy.

			»Okay.« Sarah atmete tief aus. »Also, ich weiß nicht viel über Sex, Lucy, aber ich weiß immerhin mehr als du. Für mich ist die Sache mit Jeff zwar schlecht ausgegangen, aber ich hab ihn immerhin eine Zeitlang geliebt, und er mich. Auf seine Weise. Aber du, du bist vergewaltigt worden.

			Ich weiß, du hast Soledad und diese Therapeutin und alles. Aber ich bin deine Freundin, und ich wollte einfach nur ein bisschen mit dir reden. Ich dachte – vielleicht würdest du über bestimmte Dinge lieber mit mir sprechen als mit deiner Mom oder der Therapeutin.«

			Oh, Sarah, dachte Lucy. Du bist eine gute Freundin. Die beste.

			Nach kurzem Zögern sagte Lucy: »Okay.« Und dann war sie selbst überrascht – schockiert – erstaunt, wie viele Fragen sie ihrer Freundin stellen wollte und konnte.

		

	


	
		
			Kapitel 44

			Soledad, Carrie Greenfield, Sarah und Pierre drängten sich im Schlafzimmer um Lucy, und alle – mit Ausnahme von Pierre – fummelten an Lucys Hochzeitskleid, an ihren Haaren oder an ihren Schuhen herum und prüften nach, ob Lucy etwas Altes, etwas Neues, etwas Geliehenes und etwas Blaues trug.

			Lucy machte das nichts aus. Sie erhaschte im Spiegel einen Blick von Sarah. Sarah wirkte bemerkenswert frisch für jemanden, der bis kurz nach zwei Uhr morgens aufgeblieben war und geredet hatte. Und für Lucy galt dasselbe. Beide grinsten sich an. Genieße den Augenblick, hatte Sarah letzte Nacht gesagt. Konzentriere dich auf das, was gerade passiert.

			Das war genau die richtige Einstellung an ihrem Hochzeitstag. Interessant, wie schnell sich ihre Stimmung geändert hatte. Sie fühlte sich einfach großartig. Sie war ruhig und ekstatisch zugleich. Vielleicht lag das an dem langen Gespräch mit Sarah letzte Nacht, oder an den stummen, liebevollen Blicken, die sie mit Zach getauscht hatte, als sie ihm morgens um sechs barfuß und im Pyjama in der Küche begegnet war. Vielleicht war es aber auch nur das unbedachte menschliche Verlangen, sich in das Unvermeidliche zu stürzen. Ihre Zweifel waren jedenfalls verflogen, aus welchen Gründen auch immer. Sie heiratete heute, genauer gesagt in einer halben Stunde.

			Das Baby in ihrem Bauch bewegte sich. Die anderen Frauen bemerkten, wie Lucy die Hand auf ihren Bauch legte. Sie hatten ausgemacht, dass sie alle blaue Kleider trugen, wobei Stoffe und Schnitte keine Rolle spielten.

			»Alles okay?«, erkundigte sich Soledad.

			»Ja«, erwiderte Lucy. »Alles bestens.«

			»Lucys Kleid ist perfekt«, sagte Zachs Mutter Carrie zu Sarah. Carrie hatte die ganze letzte Stunde im Schlafzimmer gequasselt und sich dabei andauernd wiederholt. »Ich war so besorgt, als Lucy mir erzählte, dass sie etwas bei eBay gefunden hätte. Die Bilder dieses großen Tages sind doch schließlich was Bleibendes. Und ein guter Schnitt macht ungeheuer viel aus bei, äh, Figurproblemen.« Sie warf einen kurzen Blick auf Lucys Bauch, wandte sich dann aber schnell wieder ab. »Aber bei dieser Empire-Taille ist das ja gar keine Frage. Und Elfenbein war die richtige Wahl bei Lucys Teint. Diese herrliche Seide. Prächtig.« Sie strich über die zarte Spitze auf Lucys Schulter. »Nun, ein wadenlanges Kleid wäre für eine Hochzeit am Nachmittag vorteilhafter gewesen, aber vermutlich war nicht mehr genug Zeit, um es zu kürzen. Ein Saum hätte das Kleid sowieso ruiniert.« Sie lächelte Lucy an.

			Carrie gab sich redlich Mühe, und Lucy wusste das zu schätzen. Sie lächelte zurück, denn schließlich würde die Frau sehr bald schon ihre Schwiegermutter sein. »Danke.«

			Ein Vorteil war, dass sie sich schon so lange kannten. Wenn Carrie Lucy betrachtete, dann sah sie in ihr nicht nur einen schwangeren Teenager, der selbstsüchtig die Zukunft ihres Sohnes ruinierte, sondern sie sah auch das kleine Mädchen vor sich, dem sie das Haar zu Zöpfen geflochten, alte Klamotten zum Verkleiden geschenkt und mit zwölf einen langen Vortrag darüber gehalten hatte, wie wichtig es für Mädchen war, entschieden ihre Meinung zu äußern und nicht zu still und schüchtern zu sein. Aufgrund dieser gemeinsamen Vergangenheit waren sie jetzt in der Lage, einander trotz ihrer unterschiedlichen Interessen zu akzeptieren. Für den Fall, dass Lucy nicht den Verstand verlor und Zach mit dem Baby allein lassen musste, könnte sich vielleicht sogar binnen zwei oder drei Jahren – oder möglicherweise noch viel früher, dank des beruhigenden Zaubers, der normalerweise von Babys ausgeht – die Kluft zwischen ihnen überbrücken lassen.

			Aber das würde wahrscheinlich nie passieren. Zach hatte seinen Eltern die ganze Geschichte erzählt, aber sie hatten sie nicht geglaubt. Es waren deutliche Worte gefallen, und sie hatten Lucy unterstellt, ein falsches Spiel zu spielen und Zach auszunutzen. Trotzdem hatten sich die Greenfields dazu durchgerungen, am Hochzeitstag nett und höflich zu sein. Vor allen Dingen aber waren sie da. Carrie war sogar nach oben gekommen, um Lucy zu helfen. Sie lobte Lucys Kleid in den höchsten Tönen und lieh ihr sogar ihren Schleier. Und in Kürze würde sie mit ihrem Mann im Wohnzimmer neben ihrem Sohn stehen, während dieser sein Eheversprechen gab.

			Es war wahrlich eine Heldentat, die Großmut und Tapferkeit erforderte. Lucy wünschte, sie könnte ihren Schwiegereltern in den kommenden Jahren angemessen dafür danken. Aber alles, was sie im Moment tun konnte, war, Carries Geplapper freundlich zu erwidern und ihr dabei zu helfen, den Tag zu überstehen.

			»Die Macht der Suchmaschine«, sagte Lucy zu Carrie. »Ich hab nur Umstands-Hochzeitskleid, Größe S eingegeben, und schon hatte ich zwei Kleider zur Auswahl. Dieses hier gefiel mir am besten. Es hieß, es sei neu, und die Kaufoption läge bei neunzig Dollar. Es war wohl besser, nicht nachzufragen, warum es noch neu und so billig war, huh?«

			Ups. Carrie war zusammengezuckt. Sie und Lucy hatten noch nie denselben Sinn für Humor gehabt. Lucy fuhr rasch fort. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass ich mir ein elfenbeinfarbenes Kleid anstatt eines weißen Kleids ausgesucht habe. Für einen Moment hab ich mir sogar überlegt, ein rotes Kleid anzuziehen.« Sie hörte auf zu reden, weil ihr bewusst wurde, dass sie sich erneut der Gefahr aussetzte, sich unbeliebt zu machen. Vielleicht war sie doch nervöser, als sie gedacht hatte.

			Dann sah sie Soledad im Spiegel und ihre Blicke trafen sich. Es war so etwas wie ein Déjà-vu-Erlebnis. Das letzte Mal, dass Lucy im Beisein von Soledad ein langes Kleid anprobiert, vor einem Spiegel posiert und mit ihr über ungewöhnliche Accessoires diskutiert hatte, war vor dem Abschlussball gewesen.

			Das war jetzt genau zwanzig Wochen her.

			Lucy biss sich auf die Lippe. Sie fragte sich, ob Soledad auch daran dachte, was sie nicht hoffte.

			»Ich bin froh, dass du dich heute für etwas Traditionelles entschieden hast«, meinte Soledad nur.

			Carrie nickte heftig.

			Sarah brachte den Spitzenschleier. »Halt den Kopf still«, sagte sie und blies ihren Atem in Lucys Nacken, wo sich der Verschluss der von Soledad geliehenen Perlenkette befand. »Beug ihn nach vorn.«

			»Beides gleichzeitig? Sarah, denk an die physikalischen Gesetze –«

			»Du könntest die Physikprüfung glatt ohne meine Nachhilfe bestehen. Und jetzt tu einfach, was ich sage.«

			Lucy beugte sich leicht nach vorn. Sarah platzierte den Schleier auf Lucys Kopf und steckte ihn mit drei Ebenholzkämmen in ihrem Haar fest. Sie drapierte ihn über Lucys Schultern und Rücken, und dann trat sie ein paar Schritte zurück, um ihr Werk zu begutachten. Der Schleier umrahmte Lucys Gesicht und reichte ihr im Rücken fast bis zu den Kniekehlen.

			Die Frauen betrachteten Lucy. Sogar Pierre hob geduldig seinen Kopf vom Teppich, sodass das mit blauen Bändern geschmückte Halsband sichtbar wurde. Soledad streckte die Hand aus, als wollte sie Lucy berühren, ließ es dann aber sein.

			»Na bitte«, flüsterte Sarah und blinzelte. Und dann setzte sie ein breites Grinsen auf. »Ganz wunderbar.«

			Auch Carrie musste die Tränen zurückhalten. Der Schleier war der »alte« Gegenstand. Er war Carries Brautschleier gewesen, ein Familienerbstück aus fester Spitze aus den 1930er-Jahren. Früher war er mal weiß gewesen, aber mit den Jahren hatte er einen leichten Gelbstich bekommen. Wider Erwarten passte er gerade deshalb so gut zu dem elfenbeinfarbenen Empire-Kleid, das Lucy so billig erstanden hatte. Lucys dunkles Haar glänzte unter dem Schleier, und ihr Blick war seltsam tiefgründig und durchdringend.

			Von unten drang die Musik des Streichquartetts herauf, das sich aus Leos Freunden zusammensetzte.

			»Es wird Zeit«, sagte Sarah. »Lucy, bist du bereit?«

			Lucy nickte. Sie war immer noch ruhig, nur vielleicht ein wenig außer Atem. »Ich brauche noch die Blumen.« Sie sollte drei langstielige weiße Rosen in der Hand tragen, deren Dornen man sorgsam entfernt hatte und die mit einem blauen Band zusammengebunden waren, das farblich zu den Bändern an Pierres Halsband passte.

			»Wir sehen uns dann unten«, sagte Carrie und verließ eilig das Zimmer.

			Auf einmal stand Leo in der Tür, in seinem abgetragenen Smoking, den er seit vielen Jahren bei Auftritten an Silvester trug.

			»Hey, Dad«,sagte Lucy.

			Leo starrte sie wortlos an, und dann streckte er die Arme aus. Lucy stürzte auf ihn zu und umarmte ihn, und Leo drückte sie ganz fest an sich. Erst nach einer ganzen Weile ließ er sie wieder los. »Na gut.« Er trat von einem Fuß auf den anderen und neigte den Kopf in die Richtung, aus der die Musik kam. »Joey hat seine Lesebrille vergessen«, flüsterte er. »Deshalb klingt die Bratsche vielleicht nicht so, wie sie sollte. Tut mir leid.«

			»Jazzmusiker spielen Vivaldi, wer hätte das gedacht. Es gefällt mir«, flüsterte Lucy zurück.

			Soledad unterbrach sie. »Wir müssen uns aufstellen«, sagte sie angespannt und mit leiser Stimme. »Sarah? Bereit?«

			Sarah sah Lucy an. »Bereit?«

			Lucy blickte in drei Augenpaare, die auf sie gerichtet waren. Nein, vier. Für einen Moment bildete sie sich ein, sie hätte Miranda gesehen – eine gespenstische Erscheinung. Sie wünschte, dass ihre Mutter an ihrem Hochzeitstag hätte dabei sein können. Aber Miranda war vor ein paar Tagen wieder verschwunden. Direkt vom Gelände des McLean Hospitals. Und Lucy beschlich bei diesem Gedanken ein ungutes Gefühl.

			Aber sie konnte nichts dagegen tun.

			»Ja«, sagte Lucy, »ich bin bereit.«

			Sie stellten sich im Flur auf. Zuerst Sarah mit Pierre an der Leine, und dann Lucy, eingerahmt von ihren Eltern.

			Unten wechselte die Musik. »Wir sehen uns in ein paar Minuten«, flüsterte Sarah. Sie raffte ihren langen blauen Samtrock und schritt so anmutig wie möglich die Treppe hinunter, was gar nicht so leicht war, weil Pierre kräftig an der Leine zerrte.

			Lucy konnte ihre Eltern neben sich atmen hören und sah beide verstohlen an. Soledad war blass und ihr Mund zitterte ein wenig. Leo warf ihr einen Blick zu.

			»Ich hab noch ein paar Leute eingeladen«, flüsterte Soledad plötzlich. »Nur damit du vorgewarnt bist.«

			»Das ist okay, Mom. Ich hab dir ja gesagt, du kannst einladen, wen du willst.«

			»Nur damit du nachher nicht überrascht bist, weil du nicht jeden kennst.«

			Unten erklang jetzt ein Cello. Leo hatte die Musik selbst komponiert. Sie war jazzig, fröhlich und hatte einen ausgeprägten Rhythmus. Als Lucy sie hörte, wurde sie noch ruhiger und gelassener.

			Sie war im Begriff, Zachary Greenfield zu heiraten. Ihren Freund. Ihren Geliebten? Ja.

			Sie war bereit.

			Lucy fasste Soledad und Leo bei den Händen. »Danke«, flüsterte sie. Soledad schluchzte leise und drückte Lucys Hand, und auch Leo hielt ihre andere Hand ganz fest.

			Gemeinsam schritten sie zur Musik die Treppe hinunter.

		

	


	
		
			Kapitel 45

			Im Wohn- und Esszimmer hatten sich etwa dreißig Gäste versammelt – das Streichquartett, das sich in der Nische vor dem Erkerfenster niedergelassen hatte, und die Leute vom Partyservice, die die Küche in Beschlag genommen hatten, nicht mitgerechnet. Die meisten Gäste hatten bereits auf den geliehenen Klappstühlen Platz genommen, die in schiefen Reihen vor dem brennenden Kamin aufgestellt worden waren.

			Da passt kein einziger Stuhl mehr dazwischen, dachte Zach. Er versuchte, mit einem von Leos Musikerfreunden ein vernünftiges Gespräch zu führen, während seine kleine Schwester Gina sich mit einer Hand an sein Hosenbein klammerte. In der anderen Hand hielt sie ihren Korb mit rosa und weißen Rosenblüten. Ab und zu blickte sie verzückt auf ihren Korb oder ihren rosa Taftrock. Gina war sieben, und heute ging für sie ein Traum in Erfüllung: Sie durfte in ihrem rosa Kleidchen mit Petticoat Rosenblüten auf den Boden streuen, während die Musik spielte und aller Augen auf sie gerichtet waren.

			Wenigstens hatte er ein Mitglied seiner Familie glücklich gemacht.

			»Kennen Sie Pater Costas?«, fragte Leos Freund, als ein großer schlanker Mann mit steifem Stehkragen auf sie zukam. »Er kommt von meiner Kirche. Griechisch-orthodox«, erklärte er hilfsbereit.

			»Nein, wir haben uns noch nicht kennengelernt«, sagte Zach. »Äh, herzlich willkommen. Danke, dass Sie gekommen sind.« Er schüttelte Pater Costas die Hand. Dann blickte er sich verstohlen im Zimmer um. Die Friedensrichterin Mrs Pamela Benoit, eine reifere Dame in einem dem Anlass entsprechenden Kostüm, war auch schon da. Sie unterhielt sich mit Soledads Freundin Jacqueline und einem hochgewachsenen, sehr gut aussehenden dunkelhaarigen Mann mit blauen Augen und einer etwas arroganten Art, den Zach in seiner Aufregung nirgends zuordnen konnte, obwohl er genau wusste, dass er ihm schon irgendwo begegnet war.

			Mrs Benoit sollte die zivile Trauung vornehmen. Zach und Lucy hatten sich gemeinsam für eine zivile Trauung anstelle einer religiösen Zeremonie entschieden. Zach hatte hinsichtlich seines Glaubens Zweifel, und Lucy war kein formelles Mitglied einer Religionsgemeinschaft, da ihre Pflegeeltern zwei verschiedenen Glaubensrichtungen angehörten und keiner wusste, woran Miranda glaubte – wenn überhaupt.

			Dieser Pater Costas war bereits der siebte Geistliche, dem Zach in den letzten zwanzig Minuten vorgestellt worden war. Dabei machten eigentlich nur drei von ihnen Sinn. Leo hatte seinen Rabbi eingeladen, Zachs Eltern den Pfarrer ihrer alten Kirche und Soledad einen katholischen Priester, der offenbar als Kaplan im Krankenhaus arbeitete und ein Bekannter von ihr war. Obwohl in beiden Familien bislang niemand besonders religiös gewesen war, hatte Zach Verständnis dafür, dass diese drei Geistlichen zu den Gästen zählten.

			Aber wer war dieser Swami, dieser hinduistische Mönch, der jetzt in der hintersten Reihe ganz ruhig auf einem Stuhl saß? Und irgendwo stand auch noch eine Priesterin der Episkopalkirche herum; Zach war nicht sicher, mit wem sie gekommen war. Jemand anders hatte einen Imam mitgebracht, einen kleinen Mann mit ruhigem, unergründlichem Blick. Und jetzt noch dieser griechisch-orthodoxe Priester.

			Hatten ihre Eltern etwa sämtliche Freunde beauftragt, irgendwelche Geistlichen aufzutreiben und mit hierher zu schleppen?

			Der Swami schaute jetzt genau in Zachs Richtung. Zach trug seinen neuen grauen Anzug, darunter die von Lucy angefertigte nahtlose Weste und eine etwas zu fest sitzende blaue Krawatte. Der Mönch nickte ihm zu und lächelte, und Zach nickte ebenfalls und lächelte zurück. Was sollte er auch sonst tun?

			Zach spürte, dass ihn noch jemand ständig beobachtete. Es war der große dunkelhaarige, arrogante Typ, den Jacqueline Jackson mitgebracht hatte und der ihm so bekannt vorkam. Dieser Kerl lächelte nicht. Ob das etwa auch ein Pfarrer, Rabbi, Priester, Mullah, Yogi oder sonst was war? Zach überkam ein gewisses Unbehagen und er wandte den Blick ab. Er kannte diesen Typ. Er wusste genau, dass er ihm schon mal begegnet war, er konnte sich nur nicht erinnern, wo und wann.

			Plötzlich fühlte er sich etwas benommen. Das nahtlose Hemd kratzte, und ihm war heiß. Obwohl er wusste, dass er darin schwitzen würde, hatte er sich spontan dazu entschlossen, es trotzdem anzuziehen. Vielleicht war es Aberglaube, aber Lucy hatte es an dem Tag gemacht, an dem er um ihre Hand angehalten hatte. Außerdem hatte sie für die Herstellung das alte Red-Sox-T-Shirt benutzt, das er ihr zum siebten Geburtstag geschenkt hatte, und auch deshalb wollte er es unbedingt tragen. Zach hatte es niemandem gesagt, nicht mal Lucy, aber wenn sie es schon für ihre wahre Liebe gefertigt hatte, dann doch wohl für ihn.

			Jetzt fragte er sich allerdings, ob es ein Fehler gewesen war. Würde er während der Trauung nicht anfangen zu schwitzen? Sollte er rasch nach oben gehen und es ausziehen?

			Nein. Etwas in ihm wehrte sich dagegen. Er wollte das nahtlose Hemd anbehalten und darin heiraten, selbst wenn bei der Trauung der Schweiß in Strömen an ihm herunterlief.

			Nachdem er sich entschieden hatte, wurde er etwas ruhiger, nein, viel ruhiger sogar. Er sah wieder zu dem Fremden hinüber, dessen Namen er eigentlich kennen sollte, nickte und winkte ihm zu, als ob er sich an ihn erinnerte. Zach zog an seiner Krawatte, um etwas mehr Halsfreiheit zu haben. Die Musiker stimmten jetzt ein Stück von Vivaldi an, und die Gäste nahmen Platz. Es musste gleich so weit sein.

			Zach spürte, wie sich eine Hand auf seinen Arm legte. Es war Leo. Er klopfte Zach wortlos auf die Schulter und ging dann die Treppe hinauf. Auf halbem Weg kam ihm Zachs Mutter entgegen. Sie ging an Leo vorbei und gabelte unterwegs Zachs Vater auf. Beide gesellten sich zu ihm.

			Mittlerweile hatten alle Gäste Platz genommen, und Mrs Benoit hatte sich vor dem Kamin aufgestellt. Auf einmal verebbte die Musik und es war ganz still, und man hörte das Prasseln des Feuers.

			»Na, bist du bereit?«, fragte Nate Greenfield seinen Sohn mit grimmigem, aber entschlossenem Blick.

			»Ja«, erwiderte Zach knapp.

			Dann begannen die Musiker ein neues Stück zu spielen.

			Gina hüpfte ausgelassen und ohne auf die Musik zu achten herum und schleuderte die Blütenblätter mit solcher Wucht durchs Wohnzimmer, dass sie einem Werfer beim Baseball Konkurrenz gemacht hätte. Sie hörte erst damit auf, als der Korb leer war, und dann ließ sie sich freudestrahlend auf ihren Stuhl fallen.

			Als Nächste erschien Sarah Hebert, die von Pierre hastig die Treppe hinuntergezogen wurde. Ein Hundefrisör hatte Pierre den klassischen Pudelhaarschnitt verpasst, und er sah aus, als käme er direkt aus Paris; sein Erscheinen sorgte bei den Gästen für allgemeine Heiterkeit. Auch Sarah schien sich zu amüsieren. Sie winkte Zach zu, als sie das Zimmer durchquerte, und stellte sich ihm gegenüber.

			Die Dinge gerieten ein wenig außer Kontrolle, weil Pierre sich nicht hinsetzen wollte, sondern stattdessen an der Leine zog, um offensichtlich auf Jacqueline Jackson und ihren gut aussehenden Begleiter loszustürmen. Pierre begann zu knurren, aber Sarah biss die Zähne zusammen, packte Pierres Halsband und brachte ihn schließlich dazu, sich hinzusetzen. Trotzdem blieb er wachsam und angespannt.

			Auf einmal vergaß Zach alles um sich herum – Pierre, Sarah und sogar seine Eltern, die neben ihm standen.

			Dort oben auf der Treppe stand sie.

			Plötzlich war ihm, als hätte er Fieber, als ob alles, was er sah und hörte, in weiter Ferne oder wie in einen Nebelschleier gehüllt passierte. Alles erschien ihm so unwirklich, und er war wie taub. Hinterher wurde ihm bewusst, dass die Musik weitergespielt hatte, aber er konnte sich nicht daran erinnern. Mit allen Sinnen konzentrierte er sich nur noch auf eine einzige Person:

			Luce. Lucy. Lucinda.

			Obwohl Soledad und Leo an ihrer Seite waren und seine Eltern neben ihm, hatte er nur Augen für Lucy. In dem sich bauschenden elfenbeinfarbenen Kleid und mit dem Spitzenschleier, der über ihr Haar und ihre Schultern fiel, sah sie aus wie … Zach fand dafür keine Worte. Er vergaß fast zu atmen. Lucy war mehr sie selbst als je zuvor. Das ließ sich nicht mit Worten beschreiben.

			Trotz seiner Benommenheit wusste Zach, was als Nächstes kommen würde. Schließlich hatten sie es oft genug geprobt. Leo, Soledad und Lucy würden im Takt der Musik die Treppe herunterkommen, und die Eltern würden Lucy durch den Raum zu dem Platz vor dem Kamin geleiten, wo die Trauung stattfinden sollte.

			Aber als Zach Lucy ansah, entdeckte er winzige Sorgenfalten auf ihrer Stirn, und sie wirkte ein wenig verwirrt. Dann schwankte sie, obwohl ihre Eltern sie zu beiden Seiten stützten. Von oben ließ sie den Blick suchend durchs Zimmer schweifen.

			Zach geriet in Panik, und schließlich folgte er nur noch seinem Instinkt. Er musste – er musste – schnell –

			Er ließ seine Eltern stehen, durchquerte mit drei Schritten den Raum und lief die Treppe hinauf. Auf halbem Weg streckte er Lucy beide Hände entgegen und flüsterte ihren Namen.

			Sogleich wandte Lucy sich ihm zu, und sie sahen sich fest in die Augen. Dann löste Lucy ihre Hände aus der Umklammerung ihrer Eltern und reichte sie Zach. Die Rosen, die sie in der Hand gehalten hatte, fielen unbeachtet auf die Treppenstufen.

			Lucy trug keine Handschuhe, und so berührten sie sich mit bloßen Händen.

			Die Welt um sie herum kam wieder ins Gleichgewicht, und der Nebel, der ihren Verstand umgeben hatte, lichtete sich.

			Zach hörte jetzt ganz deutlich die Musik. Ein Cello spielte eine fröhliche Melodie, die ihn an ein vor Freude hüpfendes und laut pochendes Herz erinnerte.

			Zach stand zwei Stufen unterhalb von Lucy und sah ihr immer noch direkt in die Augen, und Lucy erwiderte seinen Blick.

			Sie lächelte. Es war ein schiefes, ein wenig verschämtes Lächeln. »Mir war für einen Moment ganz schwindlig«, flüsterte sie. »Ich weiß nicht warum.«

			»Ich weiß. Mir auch. Aber jetzt ist alles wieder gut.«

			»Ja.«

			Sie hielten einander immer noch an den Händen, und Zach dachte nicht daran, Lucy loszulassen. Probe hin oder her. Planung hin oder her. Lucy hatte denselben Gedanken und warf einen kurzen Blick über die Schulter zu ihren Eltern.

			Leo räusperte sich und stieß seine Frau an, und beide gingen wieder eine Stufe nach oben.

			Die Zeremonie ging fast so reibungslos weiter, als sei alles so geplant gewesen. Lucy schritt zwei Stufen hinab und stellte sich neben Zach. Zach reichte ihr seinen Arm und Lucy hakte sich bei ihm unter, während ihre andere Hand nach wie vor in seiner ruhte. Hinter Lucy hob Soledad die herabgefallenen Blumen auf und bildete anschließend mit Leo ein Paar.

			Die Musiker improvisierten hastig einen Übergang. Unter dem Klang zweier Geigen schritten Lucy und Zach gemeinsam durch den Raum, traten vor die Friedensrichterin und wurden Kraft des Gesetzes des Staates Massachusetts im Beisein ihrer Familien, Freunde und mehrerer Geistlicher unterschiedlicher Konfessionen zu Mann und Frau.

			Und Pierre, der große schwarze Standardpudel, hatte sich kurz nach der Berührung von Zachs und Lucys Händen plötzlich beruhigt und auf den warmen Fliesen vor dem Kamin zufrieden ausgestreckt. Wie alle anderen schien er aufmerksam zuzuhören, als Soledad und Leo zu Beginn der Trauung gemeinsam einen Text aus dem ersten Korintherbrief vorlasen:

			»Die Liebe ist langmütig, die Liebe ist gütig. Sie ereifert sich nicht, sie prahlt nicht, sie bläht sich nicht auf. Sie handelt nicht ungehörig, sucht nicht ihren Vorteil, lässt sich nicht zum Zorn reizen, trägt das Böse nicht nach. Sie freut sich nicht über das Unrecht, sondern freut sich an der Wahrheit. Sie erträgt alles, glaubt alles, hofft alles, hält allem stand. Die Liebe hört niemals auf.«

			Niemand bemerkte, dass im selben Augenblick, als Pierre sich beruhigte – in dem Moment, als Zach und Lucy sich auf der Treppe die Hände reichten –, der große dunkelhaarige, gut aussehende Mann, der neben Jacqueline gesessen hatte, aufstand und hinausging. Er war auf keinem der Fotos zu sehen, und später erinnerte sich niemand daran – nicht einmal Jacqueline –, dass er überhaupt da gewesen war.

		

	


	
		
			Kapitel 46

			»Ich hoffe, dir gefällt das Haus, Luce.« Zach hatte offenbar Mühe, den passenden Schlüssel zu finden. »Ich finde es ganz nett. Drei Schlafzimmer. Zwei Badezimmer. Und echt billig, weil die Besitzer meine Eltern kennen und sich darauf verlassen, dass wir uns in ihrer Abwesenheit um das Haus kümmern. Alle zwei Wochen kommt das Reinigungspersonal vorbei, das wir natürlich bezahlen müssen.«

			Das wusste Lucy alles schon. Und jetzt waren sie allein, wirklich allein, und seit genau fünf Stunden verheiratet. Dies waren also ihre Flitterwochen, da Lucy sich gegen einen Kurztrip entschieden hatte.

			»Bist du sicher?«, hatte Zach gefragt. Er hatte ihr Webseiten von Unterkünften in der Nähe gezeigt. Zimmer mit Frühstück auf Cape Cod, in den Berkshire Mountains und an der Nordküste. Eine Berghütte an einem See in New Hampshire. »Ein paar Tage können wir uns schon leisten. Du sollst auf keinen Fall das Gefühl haben, etwas zu verpassen.«

			»Das hab ich nicht.« Lucy hatte sich gefragt, ob er es war, der seine Flitterwochen nicht verpassen wollte. In diesem Fall wollte sie ihn nicht enttäuschen. Deshalb hatte sie sich die Webseite eines Landgasthofs in Woodstock, Vermont, angesehen. Die Fotos zeigten einen hübsch gedeckten Tisch für zwei vor einem prasselnden Kaminfeuer, einen Schokotrüffel auf einem Kopfkissen, ein großes einladendes Himmelbett mit aufgeschlagener Tagesdecke.

			Als sie aufsah, hatte sie bemerkt, dass Zach die Bilder über ihre Schulter hinweg eingehend studierte.

			»Es sind nur drei Stunden Fahrt, vielleicht sogar weniger.« Seine Stimme hatte heiser geklungen. »Wenn es dir gefällt.«

			»Es gefällt mir«, hatte Lucy zugegeben.

			Zach hatte ihr in die Augen gesehen. »Na dann –«

			»Aber bis zu unserem neuen Heim sind es nur zwei Minuten«, hatte sie gesagt. »Dort sind wir ganz ungestört. Nur wir beide.«

			Lucy hatte in erster Linie an das Geld gedacht, und daran, dass sie wegen des Rätsels keine Zeit verlieren durften. Außerdem, vielleicht würden die Leute sie anstarren, weil sie noch Teenager waren – na ja, genau genommen war Zach kein Teenager mehr – und weil sie schwanger war. Kurz darauf war ihr klar geworden, dass sie mit ihrem Vorschlag noch etwas anderes hatte ausdrücken wollen, und sie hatte den Blick verlegen von Zach abgewandt.

			Aber sie hatte ihn und sich atmen hören.

			»Okay«, hatte Zach erwidert. »Dann machen wir eben zu Hause Flitterwochen.«

			Und nun waren sie in ihrem neuen Zuhause, nur ein paar Häuserblocks von dort entfernt, wo sie aufgewachsen waren. Aber es hätte ebenso gut ein anderer Bundesstaat oder ein anderes Land sein können. Lucys Puls raste, als wäre sie auf und ab gehüpft und hätte nicht ganz still auf der Veranda gestanden.

			Das Schweigen zwischen ihnen, während Zach mit dem Schlüssel herumhantierte, wurde plötzlich unerträglich.

			»In der Schule dürfen sie nicht erfahren, dass ich jetzt außerhalb der Stadtgrenze wohne«, sagte Lucy. »Dann müsste ich womöglich die Schule wechseln, und das wäre gar nicht gut.«

			Zach hatte inzwischen den richtigen Schlüssel gefunden und ins Schloss gesteckt, doch anstatt die Tür zu öffnen, drehte er sich plötzlich voller Panik in den Augen zu Lucy um. »Daran hab ich gar nicht gedacht.«

			Lucy machte eilig einen Rückzieher. »Ach, vergiss es. Die Verwaltung wird es schon nicht erfahren, und wenn doch, dann darf ich bestimmt trotzdem meinen Abschluss machen.« Auf einmal verlor sie die Kontrolle über sich und plapperte einfach drauflos. »Ich weiß noch, dass es letztes Jahr auch jemand so gemacht hat. Aber es wird nicht herauskommen, weil ich nicht vorhabe, meine neue Adresse anzugeben. Post von der Schule lasse ich einfach weiterhin nach – an Leo und Soledad schicken.«

			Lucy hatte nach Hause sagen wollen. Aber für die nächsten Monate würde jetzt dieses hübsche viktorianische Haus mit seiner großen Veranda und seiner blauen Tür ihr Zuhause sein.

			»Okay«, meinte Zach. »Wenn du dir sicher bist.«

			»Ich bin mir sicher.«

			Zach öffnete die Tür. Im Haus brannte Licht, weil Zach schon vorher da gewesen war und es angeschaltet hatte. Eine wohlige Wärme schlug ihnen entgegen. Lucy wollte hineingehen, aber Zach hielt sie fest und streckte die Arme aus. »Soll ich dich nicht über die Türschwelle tragen?«

			Ihr Herz klopfte wie wild. »Bist du sicher? Ich wiege –«

			»Ich bin stark.«

			Lucy sah für einen kurzen Moment Zachs entschlossenen Blick, als er sich hinabbeugte, einen Arm unter ihre Knie schob und den anderen fest um ihren Rücken legte. Sie schlang ihren Arm um seinen Hals, und Zach hob sie hoch. Es war ein wundervoller Augenblick, und sie war froh, dass sie noch ihr Hochzeitskleid anhatte. Der Spitzenrock raschelte und wallte über Zachs Arm. Es war einfach herrlich.

			Es machte auch gar nichts aus, dass sie Soledads alten khakifarbenen Parka darüber trug.

			Zach hatte nicht gelogen. Sie spürte die Kraft in seinen Armen, in seinem Oberkörper und in der Art, wie er sie festhielt. Sein Körper strahlte eine solche Wärme aus, dass sie durch seine und ihre Kleider drang. Sie waren jetzt im Haus, in ihrem neuen Zuhause. Lucy hatte das Überschreiten der Türschwelle kaum mitbekommen. Zach stieß die Tür mit dem Fuß hinter sich zu, und nun stand er mit Lucy auf dem Arm in der hellen, ziemlich kleinen Diele.

			Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von Lucys entfernt. Ihre Nasen berührten sich fast, und sein Mund …

			Seine Lippen berührten ihre Lippen. Zuerst waren sie kalt, aber dann wurden sie warm.

			Zuerst küsste er sie ganz zart, und dann leidenschaftlich.

			Schließlich lehnte er den Kopf zurück und setzte Lucy langsam auf dem Boden ab, wobei er sie noch mit einem Arm festhielt.

			»Möchtest du dir das Haus ansehen?«, fragte er. »Wie wär’s mit einem großen Rundgang?«

			Lucy musste nicht lange überlegen. Es gab für nichts eine Garantie, aber eines wusste sie: Sie hatten dieses Haus, und sie durften keine Sekunde ihrer kostbaren Zeit verschwenden.

			Lucy lehnte sich an Zach und sagte: »Lass uns ins Schlafzimmer gehen.«

		

	


	
		
			Kapitel 47

			»Oh, meine Gemahlin«, sagte Zach am späten Vormittag des darauffolgenden Tages.

			»Was ist, mein Gemahl?«, fragte Lucy und kicherte.

			Sie lagen noch im Bett, wo sie die letzten sechzehn Stunden oder so verbracht hatten. Zach wusste nicht genau, wie lange es gewesen war. Seine Uhr musste doch hier irgendwo sein. Oh, da lag sie ja. Auf dem Fußboden. Er griff danach. Er wollte genau wissen, wie spät es war, denn in Kürze wären sie exakt vierundzwanzig Stunden verheiratet, und das musste doch gefeiert werden.

			Zach blies Lucy sanft ins Ohr und streichelte ihren runden Bauch. »Hast du die riesige Dusche im Bad bemerkt?«

			»Ja, mein Gemahl, und ich hab auch bemerkt, dass die Dusche zwei von diesen Dingern hat.«

			»Du meinst, Duschköpfe.«

			»Ja. Was für ein Zufall. Zwei Duschköpfe für zwei Leute.«

			»Ich bin froh, dass du mir das sagst.«

			Lucy nahm ihre Haarspitzen zwischen zwei Finger und strich Zach damit über die Nase. »Hast du die Dusche erwähnt, weil du dich schmutzig fühlst? Ich könnte dir den Rücken schrubben. Vorausgesetzt natürlich, du schrubbst auch meinen.«

			»Wie gut, dass du mich jetzt daran erinnerst«, begann Zach. Dann hielt er inne und machte ein nachdenkliches Gesicht.

			»Zach?« Lucy stützte sich auf den Ellbogen und streckte die Hand aus, um mit dem Zeigefinger die Falten auf seiner Stirn nachzuzeichnen. »Was ist los?«

			Zach nahm ihre Hand weg, drehte die Handfläche nach oben und drückte einen Kuss darauf. »Ich fühle mich nicht schmutzig«, sagte er ernst. »Kein bisschen.«

			Lucy blinzelte. »Oh.« Etwas verlegen wandte sie sich ganz Zach zu. »Ich auch nicht«, flüsterte sie. »Es war nur ein Scherz. Was ich meinte, war –«

			»Oh, ich weiß. Es ist schon okay. Mir ist nur gerade klar geworden, Luce, dass ich darüber keine Witze machen kann. Über uns. Über dich. Über mich. Über unsere Hochzeit. Über Sex. Zumindest nicht jetzt. Ich fühle …« Zach machte eine Pause. »Ich finde nicht die richtigen Worte. Ich …«

			Und schließlich fragte Zach anscheinend ganz nebenbei: »Sind dir eigentlich all die fremden Leute bei unserer Hochzeit aufgefallen? Die vielen Geistlichen?«

			»Mal überlegen. Da waren ein katholischer und ein griechisch-orthodoxer Priester, ein Rabbi, ein Imam und ein Swami. Und dann noch die beiden Protestanten. Ich war mir nur nicht sicher, welcher Kirche sie angehörten.«

			»Ich glaube, der eine war Unitarier und der andere Kongregationalist.«

			Lucy neigte den Kopf zur Seite. »Hat es dich gestört? Mich nicht. Soledad war wohl abergläubisch und hat gleich eine ganze Schar herbeigerufen. Von wegen Gottes Segen und so. Wenn das Wohnzimmer größer gewesen wäre, hätte sie bestimmt noch ein weiteres Dutzend eingeladen. Oder vielleicht war es auch nicht nur Soledad.«

			»Nein, sie war es nur zum Teil. Leo hat auch jemanden eingeladen, und meine Eltern.«

			Lucy nickte. »Ich weiß, wir hatten darüber gesprochen, nur Leute einzuladen, die wir kennen. Es war schon etwas seltsam. Aber eigentlich hat es mich nicht gestört, dass sie da waren. Es war okay. Ich –« Jetzt war sie diejenige, die plötzlich verstummte.

			»Es war gut, dass sie dabei waren«, meinte Zach. »Ich war zwar überrascht, aber es hat mich auch nicht weiter gestört. Nach der Trauung hab ich mich umgeschaut, und ich hab sie gesehen und war froh.«

			»Ich hatte das Gefühl, es war ein Segen«, sagte Lucy. »Es ist gut, wenn jemand mit oder für einen betet, auch wenn man selbst nicht gläubig ist.«

			Zach hielt noch immer Lucys Hand, als sie sich über ihn beugte. »Ich empfand es genauso. Es war ein Segen«, sagte er und berührte mit der anderen Hand ihr Gesicht.

			»Aber du bist doch gar nicht religiös, Zach.«

			»Nein, aber es war trotzdem gut.« Zach zog Lucy zu sich hinab und drückte sie an sich; sein Kinn ruhte auf ihrem Kopf und seine Arme legten sich um ihren Bauch. »Ich weiß nicht, was ich glaube. Außer – na ja, ich glaube an uns. Und …«

			»Was?«

			»Ich hatte den Eindruck, dass etwas passierte, als wir heirateten, Luce. Ich hab es schon gespürt, als wir uns verlobt haben. Etwas hat sich verändert. Ich hatte das Gefühl, dass das, was wir taten, irgendwie heilig war.«

			»Ja, der heilige Stand der Ehe«, sagte Lucy halb flapsig, halb ernst. Sie drehte sich um und sah Zach in die Augen.

			»Ja«, erwiderte Zach. »Es ist wohl so einfach zu erklären. Ich dachte, es sei nur eine Zeremonie. Aber jetzt, da wir verheiratet sind, glaube ich, es ist mehr als das. Es kommt mir heilig vor, oder – oder – oder –« Er suchte nach dem passenden Wort und fand es schließlich. »Wundersam. Mit dir zusammen zu sein, Lucy, ist … wie ein Wunder.«

			Lucy war sich früher nie bewusst gewesen, dass Zachs Augen viele verschiedene Farben hatten. Man musste ihm ganz nah sein, um es zu erkennen. Sie waren blau und grau und auch ein bisschen bernsteinfarben. Sie streckte die Hand aus und berührte mit den Fingerspitzen sanft seine Augenlider. »Ja«, sagte sie. »Mir geht es genauso. Eben dieser Moment ist ein Wunder.«

			Lucy meinte es ernst. Aber als sie spürte, wie die Arme ihres Mannes sie fest umschlossen, und sie ihn ebenfalls umarmte, dachte sie: Vielleicht ist es nicht das Wunder, auf das ich anfangs gehofft habe und das meinen gesunden Verstand und mein Baby bewahren wird. Aber es ist real, erstaunlich, seltsam, urkomisch und wunderschöner als ich es mir je erträumt hätte. Und ich bin dankbar für jeden Moment.

			Lucy konnte es kaum erwarten, mit Sarah darüber zu sprechen.

		

	


	
		
			Kapitel 48

			Später, als Zach auf die drei Monate nach seiner Hochzeit zurückblickte, auf die Zeit, als er und Lucy zusammen in dem geborgten viktorianischen Haus in Newton wohnten und sich auf die Geburt des Babys vorbereiteten, kam es ihm so vor, als seien die Tage wie im Flug vergangen; wie feiner Sand, der unaufhörlich durch ein besonders zerbrechliches Stundenglas rieselte.

			Im Alltag war davon allerdings nichts zu spüren. Zach ging zur Arbeit, besuchte seine Seminare und versuchte, beides unter einen Hut zu bringen. Er erledigte Einkäufe und kochte für Lucy, oder er ruhte sich aus und genoss es, wenn Lucy ihn umsorgte.

			Und während das Baby in ihrem Bauch wuchs, erledigte sie ihre Schularbeiten. Angesichts der Tatsache, dass es körperlich sehr anstrengend werden würde, einen Morgen Land zu pflügen und zu besäen, absolvierte sie täglich ein hartes Training. Dabei lag der Schwerpunkt auf Kraft- und Ausdauertraining. Zach trainierte oft mit ihr und staunte jedes Mal über Lucys Konzentration und Entschlossenheit, selbst als sie immer schwerer, unbeholfener und langsamer wurde. Er hatte irgendwo gelesen, dass Männer in der Regel zwar stärker waren als Frauen, Frauen aber von Natur aus mehr aushalten konnten. Und wenn er Lucy so beim Training zusah, gab es daran keinen Zweifel. Jedes Mal, wenn er aufhören wollte, zögerte sie das Trainingsende noch ein bisschen hinaus, und das gab ihm wieder neuen Auftrieb, denn Zach besaß Kampfgeist.

			Während Zachs weitere Recherchen zu Lucys Ahnen ohne Erfolg geblieben waren, entwickelten sie gemeinsam mit Soledad und Leo im Hinblick auf die unmöglichen Aufgaben zwei und drei neue Ideen und Strategien und kamen bei verschiedenen Nachforschungen voran. Dabei versuchten sie – was nicht immer gelang –, jedes Gefühl von Panik oder Mutlosigkeit voreinander zu verbergen.

			Am kostbarsten war für Zach und Lucy die Zeit, die sie zusammen im Bett verbrachten, miteinander schliefen, redeten, lachten, Daumen-Wrestling spielten und spürten, wie das Baby strampelte und sich bewegte. Wie ein ganz normales Paar, das mit einer ganz normalen Geburt rechnete, dachten sie sich manchmal stundenlang Namen für ihre Tochter aus. Natascha. Serena. Claire.

			»Was hältst du von Frederica?«, fragte Lucy. »Da wäre die Auswahl an Kosenamen recht groß. Freddy. Ricky. Rica. Findest du den Namen nicht hübsch? Frederica! Er ist so ungewöhnlich.«

			»Wer sagt, dass ungewöhnlich auch schön bedeuten muss? Außerdem ist der Name zu lang. Wie wär’s mit Jenny oder Annie? Dann hätte sie beim Schreiben ihres Namens nicht dieselben Probleme wie du früher. Die Hälfte der Kindergartenzeit hast du den Buchstaben ›d‹ verkehrt herum geschrieben. Lucinba.«

			Lucy warf ein Kissen nach ihm, und Zach warf es zurück. Das Ganze artete in eine Kissenschlacht aus, und sie kamen an diesem Abend weder zu einer Entscheidung, noch einigten sie sich auf ein oder zwei mögliche Namen.

			Für Zach war jeder Augenblick seiner Ehe mit Freude verbunden. Aber gleichzeitig spürte er, dass die dunklen Wolken der Hoffnungslosigkeit immer näher rückten. Zach schlief nur noch ungern, und wenn, dann so kurz wie möglich. Wenn seine Zeit mit Lucy schon begrenzt war, dann wollte er wenigstens keinen Moment davon unnötig verschlafen.

			Zach hatte schon vor der Hochzeit erkannt, dass seine Liebe zu Lucy durch ihre Schwangerschaft noch stärker geworden war. Obwohl ihm der Grund dafür ein Rätsel blieb, wollte er sich um sie kümmern und möglichst alles richtig machen. Vielleicht hatte sein Vater sogar recht mit seiner Behauptung, Zach leide unter einem Heldenkomplex.

			Aber Zach sah jetzt ebenso wenig wie damals ein, als er vor der Hochzeit mit seinen Eltern gesprochen hatte, was daran falsch war. Warum sollte man einen Menschen, den man liebte, nicht retten? Warum sollte man nicht alles für ihn tun?

			»Weil Menschen einem immer das Herz brechen«, hatte seine Mutter sofort und fast ein wenig grimmig geantwortet. »Du solltest dich zuerst um dich selbst kümmern.« Zach hatte sie nachdenklich angesehen. Ob seine Mutter tatsächlich meinte, was sie sagte, und wenn ja, warum hatte sie selbst sich dann ein Leben lang um Menschen gekümmert?

			»Na gut«, hatte sein Vater schließlich mit matter Stimme gesagt. »Wir haben Lucy auch sehr gern. Also tu, was du tun musst. Wir werden da sein. Schließlich trifft das Baby keine Schuld.« Und seine Mutter hatte noch hinzugefügt: »Ich halte das für falsch, aber ich – ich bin trotzdem stolz auf dich, Zach. Du weißt, was Liebe bedeutet.«

			Carrie hatte recht. Zach wusste, was Liebe bedeutete; was es hieß, Lucy zu lieben.

			Das Gefühl, mit ihr verheiratet zu sein, war sehr intensiv und etwas ganz Besonderes. Zach liebte es, mit ihr zusammen zu sein. Ihm gefiel der Gedanke, dass seine Gegenwart ihr ungeheuer wichtig war, und er liebte sogar das, was seinen Eltern am meisten Kopfzerbrechen bereitete – die Gewissheit, dass er den Übergang von der Jugend zum Erwachsenenalter geschafft hatte und Verpflichtungen übernahm, mit denen er normalerweise erst viele Jahre später und nach einigen Erfahrungen konfrontiert worden wäre. Er trauerte seinem alten Leben nicht nach, weil er sich nach diesem neuen Leben so sehr gesehnt hatte, das größtenteils auf einem bestimmten, schwer zu beschreibenden Gefühl zwischen ihm und Lucy basierte. Es war ebenso sinnlich wie freundschaftlich.

			Eine gewisse Zeit hatte man von Lucys Schwangerschaft äußerlich kaum etwas gemerkt. Doch obwohl es jetzt nicht mehr zu übersehen war, war sie immer noch dieselbe, und Zach stellte fest, dass seine Gefühle für sie sogar noch intensiver waren. Wenn sie im selben Zimmer war, konnte Zach den Blick nicht von ihr wenden. Wenn sie in seine Nähe kam, musste er sie berühren. Wenn sie im Bett auch nur ein paar Zentimeter von ihm entfernt lag, konnte er es kaum ertragen.

			Zach machte immer nur ein kurzes Nickerchen, und mehr Schlaf brauchte sein Körper offenbar auch nicht. Viel wichtiger war, dass Lucy schlief – seltsamerweise schlief sie besser, wenn er da war – und dass er sie währenddessen in den Armen hielt. Als ihr Bauch dicker wurde, setzte sie sich manchmal im Wohnzimmer im Sessel auf seinen Schoß und schlummerte selig ein, als ob sie nirgendwo auf der Welt sicherer wäre.

			Und wenn Zach dann nicht schlafen konnte, blieb ihm nichts anderes übrig als nachzudenken.

			Zach leide unter einem Heldenkomplex, hatte sein Vater behauptet. Ja, vielleicht. Aber er war kein Held. Tag für Tag wurde ihm das aufs Neue bewusst. In der realen Welt konnte er alles für Lucy tun, vor allem dank der finanziellen Unterstützung seiner Eltern.

			Aber gleichzeitig lebten er und Lucy auch in einer surrealen Welt, in der auf Lucys Familie ein Fluch lastete. Und in dieser Welt gab es Dinge, die Zach weder regeln noch kontrollieren noch ändern konnte. Die Wochen vergingen, und sie kamen keinen Schritt voran. Es stellte sich lediglich heraus, dass man bei eBay ganz leicht Ziegenhörner erwerben konnte. Zach kaufte sieben und Soledad zwölf. Zach bastelte zusammen mit Leo an einem kleinen Griff, damit man das Horn besser handhaben konnte. Und schließlich hatte er noch eine bessere Idee: eine Art Pflug aus einer kleinen Schubkarre, neben deren Rad in einer bestimmten Höhe ein Horn befestigt wurde, sodass man damit in der Erde Furchen ziehen konnte. Damit würde Lucy ziemlich schnell pflügen können, ohne sich dabei bücken zu müssen.

			Es hatte einige Diskussionen darüber gegeben, ob das möglicherweise Betrug sei, aber Lucy, auf die es letztendlich ankam, meinte, sie würde es riskieren. »Solange das Ziegenhorn mit dem Boden in Berührung kommt und das Pflügen übernimmt, entspricht es wohl den Regeln des Fluchs.«

			»Was hältst du davon, wenn wir noch einen Motor einbauen?«, fragte Zach. »Vielleicht könnten wir dafür einen von diesen Rasentraktoren verwenden?«

			Aber das ging Lucy nun doch zu weit. »Nur die Schubkarre. Ich werde damit im Garten üben, wenn es nicht mehr so kalt ist. Dann kann ich mir ungefähr ausrechnen, wie schnell ich bin.«

			Zach hatte sich außerdem gefragt, ob er versuchsweise ein oder zwei Hörner mit Beton füllen sollte. Würden die Hörner dadurch zu stabileren, besseren Werkzeugen, oder würde der Beton die Hörner zum Bersten bringen? Einerseits war das Horn auch an sich schon stabil genug, und es gab keinerlei Hinweise darauf, dass Hörner von Ziegen leicht abbrachen. Andererseits wusste Zach nicht genau, wozu Ziegen ihre Hörner eigentlich benutzten. Kämpften sie damit? Oder war das nur bei den Dickhornschafen so? Jedenfalls wollte er sich in der Gärtnerei verschiedene Sorten Erde besorgen und die Hörner sowie die Idee mit dem Beton ausprobieren. Lucy sollte nur mit dem besten Werkzeug ausgestattet sein.

			Das war immerhin schon ein Fortschritt, aber Tatsache war auch, dass Lucy immer noch kein Land hatte, das sie überhaupt hätte pflügen können, und dieses Problem spielte eine große Rolle. Wo in aller Welt – ganz gleich ob real oder irreal – gab es Ackerland zwischen Meeresgischt und Meeresstrand? Außerdem war jetzt Winter. Konnte man im Winter pflügen und säen?

			Sechs Wochen waren vergangen, und Lucy saß manchmal ganz still da, die Hand auf ihrem Bauch, mit abwesendem Blick und angespanntem Gesicht. Als Zach ihr die Griffe für das Ziegenhorn zeigte und ihr erklärte, dass es wahrscheinlich das Beste sei, den Beton wegzulassen, lächelte sie ihn an. Aber dann redete sie auf einmal vom Abendessen.

			Wollte sie etwa aufgeben?

			Am nächsten Tag ertappte er sie jedoch dabei, wie sie sich im Internet über Ackerbau informierte. Obwohl sie ihm nicht sagen wollte, wonach sie suchte, wollte sie ihm Bescheid geben, wenn sie fündig geworden war. Zach war beruhigt. Lucy hatte also nicht aufgegeben.

			Fünf Wochen vor dem Geburtstermin setzte sich Zach mit Lucy hin, um zu reden. Sie hatten zwar häufig Kontakt mit Lucys Eltern und besprachen sich mit ihnen, aber über den gegenwärtigen Stand der Dinge wollte er mit Lucy allein sprechen. Er wollte sich vergewissern, dass sie immer noch vorhatte zu kämpfen, auch wenn der Zeitpunkt der Geburt immer näher rückte. Bald würde man dringende Maßnahmen ergreifen müssen.

			Das Problem war nur, dass er nicht ganz sicher war, wie diese dringenden Maßnahmen aussehen sollten.

			Lucy hatte schon viel früher ihre Theorie von der Halbinsel erwähnt, und schon vor der Hochzeit hatte Zach damit begonnen, Listen von Grundstücken in Süd- und Zentralamerika, Australien und Neuseeland durchzusehen, wobei er sein Augenmerk auf kleine, billige Grundstücke direkt am Meer richtete. Auf der anderen Hälfte des Globus war jetzt Sommer, und dort war es wenigstens möglich, etwas zu pflanzen. Zuerst hatte Lucy sich häufig danach erkundigt, wie die Suche voranging, doch in letzter Zeit hatte sie nicht mehr gefragt. Und Zach hatte nichts gesagt, weil er kein Glück gehabt hatte. Das war eben nicht dasselbe, wie wenn man bei eBay nach Ziegenhörnern suchte. Es war erstaunlich, wie wenig landwirtschaftliche Flächen es auf einer Halbinsel gab.

			Zach weitete die Suche auf Mexiko, Florida, Louisiana, Texas, Südkalifornien und einige andere US-Bundesstaaten aus, wo das Klima es zuließ, in den Wintermonaten zu pflügen und zu säen.

			All das erzählte er Lucy jetzt. »Der Fluch besagt nicht, dass das Korn auch wachsen muss«, erklärte er. »Das Stück Land kann im Grunde überall sein, solange der Boden nicht gefroren ist und man ihn pflügen kann. Und es gibt beim Erwerb eines Grundstücks hier in den USA weitaus weniger Probleme als im Ausland.«

			»Ja, ich weiß«, sagte Lucy. An einem Abend hatten sie bereits mit Leo und Soledad lang und breit die gesetzlichen Bestimmungen zum Erwerb von Grundstücken erörtert und sich über Hypotheken und andere verwandte Themen unterhalten. Selbst wenn sie ein Grundstück fanden, war es höchst unwahrscheinlich, dass sie es schnell genug kaufen konnten, da es bis zur Entbindung nur noch ein paar Wochen waren. Eine Hypothek war auch keine realistische Möglichkeit; eine Bank oder Bodenkreditanstalt würde nicht so schnell aktiv werden, selbst wenn sie die Hypothek bewilligte – was unwahrscheinlich war, es sei denn Soledad und Leo unterzeichneten mit. Das würde bedeuten, meinte Lucy, dass nicht sie das Land kaufen würde, sondern ihre Eltern, und das wiederum hieße, dass sie die Aufgabe nicht selbst erfüllte.

			Zach hoffte jetzt auf ein Stück Land, das er mithilfe der 50 000 Dollar, die ihm seine Großeltern fürs Studium hinterlassen hatten, auf einen Schlag bezahlen konnte.

			»Aber dann kaufst du es und nicht ich«, meinte Lucy mit schwacher Stimme.

			»Ich bin dein Mann. Rechtlich gesehen ist alles, was mein ist, auch dein.«

			Lucy rieb sich die Stirn.

			»Das siehst du doch auch so, oder?«

			Lucy nickte.

			»Ich werde dieses Stück Land finden, Lucy. Vielleicht in Georgia.«

			Sie nickte erneut.

			»Glaubst du mir? Wirklich?«

			»Ja.« Ihre Stimme klang immer noch schwach.

			»Wenn es zu teuer ist, könnten Leo und Soledad uns vielleicht das Geld geben. Wenn es geschenkt ist und nicht geliehen, gehört es dir und –«

			»Ich weiß, dass sie es tun würden. Aber ich glaube, das wäre trotzdem Betrug. Außerdem haben sie nicht so viel Geld zu verschenken, Zach.«

			»Ob es Betrug ist oder nicht, können wir später erörtern. Hör mir zu. Soledad hat erwähnt, dass sie eine zweite Hypothek auf das Haus aufnehmen könnte. Leo wäre damit einverstanden. Sie sagte, sie könne Eigenkapital von über 100 000 Dollar lockermachen. In Mississippi gibt es ein paar Angebote für weniger als das. Ich fürchte nur, es handelt sich um Sumpfland, aber das wäre vielleicht gar nicht schlecht – ein Stück Festland in einem Sumpf ist fast wie eine Halbinsel.«

			Lucy erhob sich von ihrem Stuhl und ging ein paar Schritte durchs Zimmer. Mit einer Hand stützte sie ihren Rücken. »Zach, weißt du noch, als du mir den Heiratsantrag gemacht und mich gebeten hast, praktisch und logisch zu denken?«

			»Ja«, erwiderte Zach mit finsterem Gesicht.

			»Dann lass uns mal praktisch denken. Okay, ich hab es geschafft, ein nahtloses Hemd herzustellen, oder besser gesagt, eine Weste. Und wir haben die Ziegenhörner. Ich wette, ich könnte eines über einen Acker ziehen, wenn der Boden weich genug ist. So wie bei deinem Sumpfland in Mississippi. Und ich muss zugeben, ich mag diesen Schubkarrenpflug, den du für mich gemacht hast. Und weißt du was? Ich hab hin und her überlegt, und heute hatte ich die Idee für Aufgabe Nummer drei, das Aussäen eines einzelnen Samenkorns über ein ganzes Feld. Es gibt da eine Möglichkeit. Aber das spielt ja jetzt keine Rolle mehr, weil das Problem mit dem Stück Land in Aufgabe Nummer zwei scheinbar –«

			»Warte! Warte einen Moment.« Zach ergriff Lucys Hände und zog sie zu sich auf den Schoß. »Was hast du gerade gesagt? Du hast eine Lösung für die dritte Aufgabe?«

			Lucy lehnte ihre Wange an Zachs Kopf. »Ein Samenkorn für ein ganzes Feld«, antwortete sie. »Du hast es selbst gesagt: Das Korn muss gar nicht wachsen, es muss nur ausgesät werden.«

			Zach hatte die Arme fest um Lucy geschlungen. »Stimmt. Und?«

			»Ich hab mir das folgendermaßen gedacht: Man muss das einzelne Samenkorn in ganz feine Körnchen zermahlen und die Körnchen anschließend unter ein oder zwei Säcke Sand mischen. Und dann wird der Sand auf dem Stück Land verstreut. Auf diese Weise werden auch Karotten angepflanzt. Denn die Samen sind viel zu klein, um sie einzeln auszusäen.«

			»Das ist genial! Luce –«

			»Ich weiß nicht.« Lucy zuckte mit den Schultern. »Ich meine, es ist eine von diesen cleveren Lösungen. Aber Leo hat gesagt, Cleverness sei kein Betrug. Dann könnte es also klappen.«

			Zach hatte bis zu diesem rettenden Moment nicht gewusst, wie nahe er am Rand der Verzweiflung gestanden hatte. Er konnte nicht verstehen, warum Lucy nicht begeistert war. Es war jetzt nur noch ein Rätsel übrig, und das war seiner Meinung nach lösbar.

			»Jetzt kann’s losgehen!«, rief er. »Ich muss nur einen Gang zulegen. Okay, das Stück Land in Mississippi, das ich erwähnt habe, liegt an der Golfküste. Ich werd mich gleich morgen mit einem Makler in Verbindung setzen und hinfliegen, um es mir anzusehen. Ich werd mir einen Wagen mieten und mit einem Scheck bezahlen.«

			Aber Lucy schüttelte den Kopf.

			»Luce. Luce, gib nicht auf. Sieh mich an.«

			Lucy sah ihm ins Gesicht.

			»Wir sind so nah dran. Begreifst du nicht? Wir brauchen das Land. Und ich werde es finden, das verspreche ich. Glaub mir.«

			Lucy sah ihn mit klarem Blick an. »Ich glaube dir. Und ich werde nicht aufgeben. Das hab ich nie getan.«

			»Gut. Also dann –«

			»Ich muss noch kurz über etwas anderes mit dir sprechen. Was ist, wenn wir scheitern? Nur mal angenommen, es geht schief.«

			»Ein Scheitern kommt nicht infrage. Du hast gesagt, du würdest nicht aufgeben. Und du hattest diese großartige Idee mit der Sandmischung –«

			»Ich möchte nur darüber reden. Nur ganz kurz. Das hat nichts mit Aufgeben zu tun. Es geht nicht um das Scheitern an sich, sondern darum, einfach darüber zu sprechen.«

			Zach war nicht gerade glücklich. »Okay. Wenn du unbedingt willst.«

			»Danke«, sagte Lucy. »Also, angenommen, es geht schief. Angenommen, wir scheitern. Was passiert dann als Nächstes? Du und das Baby und deine und meine Eltern werden ihr Leben weiterführen wie bisher. Und ich werde weggehen, wie Miranda, weil ich verrückt werde.«

			»Nein, das wird nicht –«

			»Bitte, hör mir zu. Als du mich gebeten hast, dich zu heiraten, sagtest du, es sei alles nur wegen des Babys. Ja, du hattest recht, damals und heute. Ich habe erkannt, dass mein Kind etwas hat, das Miranda und ich nicht hatten. Einen Vater. Und das bist du. Du weißt jetzt Bescheid über den Fluch. Und das bedeutet, dass meine Tochter von Anfang an auch Bescheid wissen wird.«

			Mit zusammengebissenen Zähnen hörte Zach ihr zu.

			»Das heißt«, fuhr Lucy fort, »sie wird nicht nur ein paar Wochen Zeit haben, um das Rätsel zu lösen. Sie wird achtzehn Jahre Zeit haben, und du und meine und deine Eltern werden ihr dabei helfen. Hey, vielleicht könnte sie mit acht das Hemd machen und mit neun das Stück Land kaufen. Es ist mein Geschenk an sie, dass wir jetzt genau wissen, wie sie das Land mit dem Korn besäen kann. Und du musst die Ziegenhörner aufbewahren oder noch mehr besorgen. Ganz egal, was mit mir passiert, wir werden sie retten, oder besser gesagt, du, Zach. So sieht es aus.«

			Er wollte etwas erwidern, aber Lucy legte ihm die Hand auf den Mund.

			»Ich werde nicht aufhören zu kämpfen«, sagte sie zärtlich. »Glaub mir, ich will dich und unser gemeinsames Leben nicht verlieren. Aber bitte versprich mir hier und jetzt, dass der Fluch mit mir ein Ende haben wird, falls wir keine Zeit mehr haben sollten und ich verrückt werde wie Miranda. Der Fluch endet hier, weil unser Baby sicher sein wird. Du wirst dafür sorgen, nicht wahr?«

			Es dauerte eine Weile, bis Zach antwortete. »Ja«, sagte er schließlich. »Aber wo wir gerade von dem Baby sprechen, es gibt eine einfachere Möglichkeit, es zu retten.«

			»Oh! Welche?«

			»Ich werde sie einfach von ihrem sechzehnten Geburtstag an einsperren.«

			Lucy lachte nicht. »Daran habe ich auch schon gedacht, Liebster. Aber damit probieren es die Eltern im Märchen immer zuerst, und es funktioniert nie.«

		

	


	
		
			Kapitel 49

			Drei Wochen vor dem Geburtstermin ging Lucy zur Kontrolluntersuchung ins Krankenhaus. »Alles bestens«, sagte ihre Ärztin Dr. Whang lächelnd. »Dem Baby geht es gut, und Ihnen auch. Sie sind die Gesundheit in Person. Ich denke, das Kind wird nicht früher kommen, aber falls doch, können Sie mich jederzeit erreichen. Sicher haben Sie auch schon mit der Hebamme Jacqueline Jackson gesprochen, oder?«

			»Ja.«

			»Zur Sicherheit stehen auch immer Ärzte bereit. Und Ihre Mutter wird ja bestimmt auch da sein, ob Sie wollen oder nicht, ha-ha. Sind Sie zu Hause schon mit dem Nötigsten ausgestattet? Kinderbett, Wickeltisch, Windeln und so weiter?«

			»Ja«, sagte Lucy. »Mein Mann hat sich um alles gekümmert.« Zach hatte in ihrem Haus ein Kinderzimmer eingerichtet. Sie würden dort glücklich zusammen leben, Zach, Lucy und das Baby.

			Zach war zweimal in Mississippi gewesen und hatte sich Grundstücke angesehen. Einmal hatte Leo ihn begleitet und einmal Soledad. Aber sie hatten kein Stück Land gefunden, das sowohl von der Lage her geeignet als auch erschwinglich gewesen wäre. Morgen wollte Zach sich noch einmal umschauen. Eigentlich müsse er das Land gar nicht kaufen, meinte er jetzt, denn in der Ballade stünde lediglich finden. Und außerdem hätten sie keine Zeit mehr.

			»Du musst in jedem Fall pflügen und säen«, hatte Zach am Abend zuvor erklärt. »Ich werde die ganze Küste entlang fahren und ein Stück Land finden. Und dann fliegen wir gleich hin. Es muss gar nicht zum Verkauf stehen. Es genügt, wenn es zwischen Wasser und Strand liegt.«

			»Wenn das Grundstück nicht zu verkaufen ist, werden die Besitzer doch bestimmt was dagegen haben, dass Fremde dort herumschnüffeln.«

			»Wir werden ihnen nichts davon sagen.«

			»Meinst du nicht, dass sie es bemerken, wenn eine schwangere Frau auf ihrem Grundstück pflügt und sät?«

			»Ich werde es ihnen erklären.«

			»Ach, wirklich? Da bin ich aber gespannt. Was willst du ihnen denn sagen?«

			»Ich werde mir was ausdenken. Du bist schwanger, verdammt noch mal! Sie werden dich nicht gleich einsperren. Na komm, Lucy. Es kann uns doch egal sein, was die Leute von uns denken. Außerdem sind Südstaatler sehr gastfreundlich. Vermutlich werden sie mir Limonade anbieten.«

			»Wie bitte? Du willst dich auf die Veranda setzen und Limonade trinken, während ich mit einem Ziegenhorn ein Stück Sumpfland pflüge?«

			»Jawohl, Ma’am. Und dabei werde ich mein nahtloses Hemd tragen.«

			Humor war ihr treuester Verbündeter. Und vielleicht würde ja wirklich alles so kommen, wie Zach gesagt hatte. Allerdings fiel es Lucy im Moment recht schwer, daran zu glauben, während sie gerade mit ihrer Ärztin im Krankenhaus sprach.

			Angenommen, sie kam nicht zum Pflügen und Säen, oder sie tat es und machte dabei etwas falsch, und der Fluch war nicht gebrochen? Würde sie in dem Fall sofort nach der Geburt verrückt werden? Oder würden sie im Kreißsaal für ein paar Minuten oder gar Stunden Ruhe haben? Es wäre schön, wenn sie und Zach das Baby eine Weile im Arm halten könnten.

			Lucy hatte sowohl Zach als auch Soledad erklärt, dass sie ihr das Baby nicht überlassen sollten, wenn sie auch nur den geringsten Zweifel daran hätten, dass Lucy mit ihrer Tochter behutsam und zärtlich umging, und dass sie sie streng bewachen sollten. »Geh nicht weg«, hatte sie zu Soledad gesagt. »Verstehst du? Nicht einen Schritt!«

			Dr. Whang sprach jetzt von Mutter-Kind-Gruppen und erkundigte sich, wie Lucy in der Schule zurechtkam. Lucy versuchte, zuzuhören und entsprechend zu antworten.

			Es war so seltsam, mit Außenstehenden zu sprechen, die annahmen, sie werde die üblichen Erfahrungen als Mutter machen. Es war ein bisschen so, als würde man alles doppelt sehen. Im Laufe des Gesprächs glaubte Lucy fast schon selbst, dass sie das Baby mit nach Hause nehmen würde. Sie würde lernen, wie man perfekt Windeln wechselt, und es schaffen, mitten in der Nacht das Baby zu füttern und fast ohne Schlaf auszukommen, so wie sie alles andere in ihrem Leben schaffen würde, das Studium eingeschlossen.

			Es machte Lucy nichts aus, so zu tun als ob.

			Außerdem sagte sie gerne »mein Mann«. Diese Phrase verwendete sie häufig bei Gesprächen wie diesem.

			An der Art, wie Dr. Whang sie anstrahlte, erkannte Lucy, dass die Ärztin froh und sogar erleichtert war, sie Dinge sagen zu hören wie: »Mein Mann hat uns einen gebrauchten Toyota besorgt.« Komisch, wie altmodisch die Leute manchmal waren. Noch vor einem Jahr hätte sie das gar nicht vermutet.

			Einerseits ärgerte sie sich darüber. Immerhin könnte sie auch einfach ein schwangerer, lediger Teenager sein. Was würden diese konservativen Leute wohl dann dazu sagen?

			Aber andererseits … war sie nicht ledig. Jetzt kamen Lucy die Worte mein Mann wie ein mystischer Prüfstein vor. Wenn sie in Panik geriet, musste sie nur an Zach denken, und schon wurde sie wieder ruhiger.

			Im Grunde glaubte Lucy nicht daran, dass sich die Dinge für sie zum Guten wenden würden. Aber sie war felsenfest davon überzeugt, dass Zach für das Baby alles regeln würde. Bei ihrer Tochter wäre alles anders. Sie wäre keine Scarborough, sondern eine Greenfield. Und Zach würde sein Kind nicht im Stich lassen. Er hätte achtzehn Jahre Zeit, um das Rätsel zu lösen und alles in Ordnung zu bringen.

			Lucy verabschiedete sich von Dr. Whang und walzte auf dem Weg zu Soledad durch die Krankenhauskorridore. Fremde Menschen lächelten sie auf den Fluren und im Fahrstuhl an. In den letzten Wochen hatte sich Lucy daran gewöhnt. Je nach Laune empfand sie all die Aufmerksamkeit entweder als lästig oder sie genoss sie. Sie gab ihr das Gefühl, dass das, was sie tat, wichtig war, und dass es die richtige Entscheidung war, das Baby zu bekommen. Auch wenn die Angst sie nicht losließ und sie wünschte – obwohl sie das nie offen zugeben würde –, sie hätte damals, als sie noch jung und naiv war und sich unbesiegbar vorkam, auf Soledad gehört und sich zu einer Abtreibung entschlossen.

			Bei diesem Gedanken legte sie den rechten Arm schützend auf ihren Bauch. Ich hab das nicht so gemeint, sagte sie stumm zu dem Baby. Natürlich hatte sie es nicht so gemeint. Niemals. Niemals, Liebling. Dein Daddy wird dir später erzählen, wie ich mich gefühlt habe. Du sollst auch nicht im Geringsten daran zweifeln, dass du gewollt warst. Das alles wird schon seinen Grund haben, einen wichtigen Grund, den ich im Moment noch nicht erkennen kann.

			Als Lucy in die Hebammenpraxis kam, sah sie sich um. Die Tür zu Soledads Büro war geschlossen. Jacquelines Tür stand offen, aber es war niemand da. Die ganze Praxis war menschenleer, sogar die Sprechstundenhilfe war nirgends zu sehen. Lucy zuckte mit den Schultern, nahm im Wartezimmer Platz und blätterte ein Magazin mit dem Titel Traveler durch. Plötzlich hielt sie inne und schaute sich einige Fotos der Bay of Fundy im Nordosten Kanadas an, wo es die größten Gezeitenunterschiede der Welt gab.

			Sie las den ganzen Artikel dazu und runzelte anschließend nachdenklich die Stirn.

			»Lucinda.«

			Eine dunkle, einschmeichelnde Stimme riss sie aus ihren Gedanken. Ihr Klang jagte Lucy einen Schauer über den Rücken. Sie sah zu dem Mann auf, der in dem leeren Wartezimmer neben ihr Platz genommen hatte. Sie kannte ihn. Es war dieser unglaublich gut aussehende Mann mit dem dunklen Haar und den sagenhaft blauen Augen, der für Soledad arbeitete. Nach einer Weile fiel ihr auch sein Name wieder ein: Padraig Seeley.

			»Wie geht es dir?«, fragte er lächelnd. »Du siehst gut aus, ganz reizend.« Gelassen streckte er die Hand aus und legte sie auf ihren Bauch. »Was macht deine kleine Tochter? Sie muss doch schon bald auf die Welt kommen, oder?«

			Lucy überlegte nicht lange, sondern handelte. Sie packte Padraig am Handgelenk und stieß seine Hand weg. »Fassen Sie sie nicht an! Fassen Sie mich nicht an!« Im nächsten Moment saß sie nicht mehr bequem neben ihm, sondern stand einen ganzen Meter von ihm entfernt und zeigte ihm die Zähne. Das Magazin war zu Boden gefallen und lag jetzt aufgeschlagen zu ihren Füßen.

			Lucy keuchte.

			»Lucinda, ich wollte dich nicht verletzen …« Er sah ihr in die Augen und lächelte.

			Lucy wich seinem Blick instinktiv aus. Stattdessen betrachtete sie das Magazin auf dem Boden, die erstaunlichen Bilder der Bay of Fundy, wo man jeden Tag bei Ebbe auf den Grund des Atlantiks sehen konnte. Lucy bückte sich verlegen, um das Magazin aufzuheben. Sie hatte keine Ahnung, was in sie gefahren war, aber –

			Padraig beugte sich zu ihr hinab und berührte sie erneut.

			»Nein! Lassen Sie das!« Wieder war sie ein Stück von ihm weggerückt, und nun kauerte sie sich zusammen wie ein Tier.

			»Lucinda –«

			»Ich kenne Sie«, stieß sie barsch und kaum hörbar mit kehliger Stimme hervor. Obwohl die Worte schmerzten, sagte sie noch einmal: »Ich kenne Sie. Ich kenne Sie von dem Abend des Abschlussballs.«

			»Ja, ich war bei deinen Eltern zum Abendessen –«

			»Nein.« Mit einem Mal dämmerte es ihr. »Das meine ich nicht. Sie waren es, nicht Gray oder sein – sein Geist. Sie haben ihn dazu gebracht, mich zu vergewaltigen. Und dann haben Sie ihn getötet. Oder vielleicht hat er sich auch selbst umgebracht, als ihm klar wurde, was er getan hatte. Jetzt erkenne ich Sie. Sie haben versucht, mein Leben zu zerstören, so wie Sie Mirandas Leben zerstört haben. So viel Leid und Schmerz, nur durch Sie. Jetzt sehe ich, wer Sie wirklich sind. Jetzt erkenne ich Sie.«

			Lucy richtete sich auf, trat wohlweislich noch einen Schritt zurück und sah den Elfenritter erhobenen Hauptes an: »Dachten Sie, ich würde Sie nicht erkennen?«

			Der Elfenritter lächelte. Dieses Lächeln hatte Lucy zuletzt ganz aus der Nähe gesehen, als dieses Geschöpf von Gray Spencer Besitz ergriffen und ihn vernichtet hatte. »Ganz im Gegenteil, Lucinda«, erwiderte er. »Du solltest mich erkennen. Es wird Zeit. Du und ich werden uns schon sehr bald ganz nah sein.« Mit seinem Blick liebkoste er ihren Bauch. »Du wirst ganz allein mir gehören.«

			Lucy fror. Dann flüsterte sie: »Was?«

			»Konnte ein kluges Mädchen wie du sich das nicht denken? Oder einer deiner kleinen Helfer? Hast du die Ballade nicht sorgfältig gelesen? Muss ich dich vielleicht an die letzte Zeile erinnern?« Er summte vor sich hin, und Lucy fielen die Worte wieder ein:

			Ihre Töchter sind auf ewig mein.

			Wieso hatte sie das übersehen? Wieso? Und Zach und Soledad und Leo?

			Der Schreck fuhr Lucy in die Glieder. Sie musste also nicht nur davor Angst haben, verrückt zu werden.

			»Wie ich sehe, hast du es jetzt begriffen«, sagte der Elfenritter mit samtiger Stimme.

			Ja, Lucy hatte verstanden. Bis eben hatte sie noch geglaubt zu wissen, wie ihre Zukunft aussehen würde, falls sie scheiterte. Wahnsinn, Obdachlosigkeit, Einsamkeit, Hunger, Kälte und Armut wären ihr Los. Und das erschien ihr schon schlimm genug.

			Aber all das, was sie bis jetzt erlebt und begriffen hatte, hatte sich nur an der Oberfläche abgespielt.

			Mit Grauen dachte sie dabei nicht nur an sich selbst.

			Miranda, dachte Lucy verzweifelt. Oh, mein Gott. Miranda! Ich hatte ja keine Ahnung.

			Entweder verriet ihr Gesicht, was sie dachte, oder der Elfenritter konnte ihre Gedanken lesen.

			»Deine Mutter war eine reizende Gemahlin für mich«, sagte der Elfenritter. »Mittlerweile ist sie zu alt, aber die Frauen aus deiner Familie gefallen mir schon seit vielen Jahrhunderten. Du wirst jetzt ihren Platz einnehmen und deine Sache gut machen.« Er kam noch näher und lächelte wieder. »Allerdings wird es mir zuerst einmal ein Vergnügen sein, dich wegen deiner Heirat zu bestrafen. Dieses Verhalten gehört sich nicht für meine wahre Liebe.«

			Er hielt kurz inne und fügte dann gelassen hinzu: »Vielleicht werde ich dich ja dazu bringen, ihn für mich zu töten.«

			Lucy stand stocksteif da. Sie konnte nicht einmal mehr denken. Wenn sie in diesem Moment die Möglichkeit gehabt hätte, sich das Leben zu nehmen, hätte sie es getan.

			»Ich verlasse dich jetzt«, sagte der Elfenritter. »Aber ich muss zugeben, dass es schon ziemlich faszinierend war, dich kämpfen zu sehen. Du konntest sogar einen kleinen Erfolg verbuchen. Über dieses blöde Hemd hab ich mich wirklich ein wenig geärgert. Es besitzt Macht. Aber natürlich war alles umsonst. Ich sage es dir jetzt im Guten, damit du dich vorbereiten kannst. Wir werden gut miteinander auskommen, du und ich, bis es für mich an der Zeit ist, deine Tochter zu holen.«

			Er trat vor Lucy hin, nahm ihr Gesicht in beide Hände und drehte ihren Kopf ganz sachte in seine Richtung. Dann beugte er sich über sie und küsste sie. Seine Lippen waren glatt wie Metall. »Bis dann«, sagte der Elfenritter.

		

	


	
		
			Kapitel 50

			Bei ihrer Rückkehr fand Soledad Lucy allein im Wartezimmer vor, wo sie mit verschränkten Armen und grimmigem Blick auf und ab lief. »Tut mir leid«, sagte Soledad. »Ich weiß, ich bin ein bisschen spät dran, aber jetzt bin ich fertig. Willst du Jacqueline noch Hallo sagen, bevor ich dich nach Hause bringe? Sie wird in etwa zehn –« Sie verstummte und bemerkte Lucys Gesichtsausdruck. »Lucy? Stimmt was nicht?«

			Lucy schüttelte den Kopf. »Nein. Ich – nein.« Sie zögerte, beschloss dann aber, erst mit Zach über das eben Erlebte zu sprechen, bevor sie es Soledad und Leo erzählte.

			Oder sollte sie es ihm überhaupt erzählen? Würde es Zach nicht zu sehr belasten, wenn er erfuhr, was sie mittlerweile wusste? Sie fühlte sich ganz beklommen vor Angst und Unsicherheit.

			Vielleicht musste sie mit diesem Wissen allein fertig werden. Denn wenn alles wahr wurde – wenn sie tatsächlich verdammt war –

			Dann fiel ihr Blick auf das Reisemagazin. Sie hob es vom Boden auf und hielt es fest. Ihr fiel ein, worüber sie nachgedacht hatte, bevor der Elfenritter aufgetaucht war, und sie fasste wieder Mut.

			Ihr Kampf war noch nicht vorbei.

			»Lucy?«

			»Mom, kann ich das mitnehmen?« Lucy deutete auf das Magazin. »Ich bringe es später zurück. Da steht ein interessanter Artikel drin.«

			»Kein Problem«, meinte Soledad. »Willst du nicht auf Jacqueline warten? Okay, dann lass uns gehen. Zu Hause kannst du die Beine hochlegen.«

			Aber das hatte Lucy nicht vor. Nachdem Soledad sie zu Hause in Newton abgesetzt hatte, ging Lucy online und suchte nach Informationen über die Bay of Fundy. Als Zach nach Hause kam, war sie sich sicher.

			»Vergiss deine Fahrt morgen nach Mississippi«, sagte Lucy mit einer Überzeugung, die Zach neu war. »Wir brauchen kein Sumpfland, sondern das hier.« Sie zeigte ihm, was sie entdeckt hatte. »Bei Ebbe fließt das Wasser an manchen Stellen über mehr als zwei Meilen ab und legt den Meeresgrund in der Bucht frei. Dann wimmelt es dort von Lebewesen, und die Vögel fliegen in großen Scharen herbei, um zu fressen, bevor die Flut kommt und alles überschwemmt.«

			Zach betrachtete die Fotos in dem Magazin und begriff sofort.

			»Es muss gar keine Halbinsel sein«, sagte er. »Zwischen Meeresgischt – dem Ozean – und Meeresstrand – dem Gezeitenwechsel. Die Küste dehnt sich über mehrere Meilen aus und schrumpft wieder. Ein steter Wechsel zwischen Wasser und Land, und das zweimal am Tag.«

			»Natürlich wird dort nichts von dem wachsen, was ich säe«, erklärte Lucy. »Denn das Salzwasser wird nach zwölf Stunden zurückkommen und die Aussaat überfluten. So oft wechseln die Gezeiten. Aber, wie gesagt, ich kann dort trotzdem säen.«

			Sie sahen sich an.

			Zach blätterte auf die Seite mit der Landkarte. »New Brunswick, Kanada. Das sind sieben Autostunden von hier, vielleicht sogar acht, um an einen geeigneten Platz in der Bucht zu gelangen. Du hast doch einen Reisepass, oder?«

			»Oh, ja. Und du?«

			»Ja.«

			Lucy zögerte. »Zach? Ich möchte gleich fahren. Noch heute Abend. Ist das okay? Ich kann nicht länger warten. Wir müssen jetzt los. Ich – ich fühle es. Weibliche Intuition oder so was.«

			Hoffentlich stellte Zach keine Fragen. Sie hatte sich noch nie auf ihre Intuition berufen. Aber Lucy hatte sich noch nicht entschieden, ob sie Zach von ihrer Begegnung mit dem Elfenritter erzählen sollte; ob sie ihm sagen sollte, was sie von ihm erfahren hatte, und wie sie das aufs Neue wachgerüttelt hatte.

			Wenn sie versagten, oder besser gesagt, wenn sie versagte, dann würde ihn die Wahrheit nur noch mehr belasten.

			Nach einer Weile nickte Zack zustimmend. »Okay. Dann lade ich mal die Ziegenhörner, die Schubkarre und das Sand-Kornstaub-Gemisch in den Wagen.«

			Lucy zitterte beinah vor Erleichterung. »Ich liebe dich über alles, Zach. – Okay. Ich hab mir schon die Gezeitentabelle angesehen, und hier« – sie deutete auf eine bestimmte Stelle auf der Karte der Bay of Fundy – »ist morgen Vormittag kurz nach zehn Uhr Ebbe. Sonst müssten wir einen ganzen Tag auf die nächste Ebbe bei Tageslicht warten.«

			»Stimmt«, sagte Zach. »Lass mich nur schnell deinen Eltern Bescheid sagen. Ich nehme an, du willst sie dabeihaben?«

			»Oh, ja.« Lucy legte die Hand auf ihren Bauch. »Vor allem Soledad.«

			Zach erstarrte. »Aber die Ärztin hat doch gesagt –«

			»Beruhige dich. Ich hab noch drei Wochen Zeit. Wir sind längst wieder zurück, ehe ich Wehen bekomme. Ganz bestimmt. Ich dachte nur, Soledad sollte in der Nähe sein, für alle Fälle.«

			»Hört sich gut an«, meinte Zach. Aber nachdem er telefoniert hatte, zog er die Stirn kraus. »Leo hat heute Abend einen Auftritt und ist schon weggegangen, und Soledad weiß nicht genau, wo die Veranstaltung stattfindet. Leo stellt immer sein Handy aus, wenn er spielt, und er wird nicht vor ein oder zwei Uhr nachts nach Hause kommen. Soledad meint, Schlaf würde uns allen guttun, und ob wir nicht gleich morgen früh fahren könnten? Ich hab ihr gesagt, das sei in Ordnung. Ich weiß, du würdest lieber gleich fahren, aber es ist eine gute Idee, noch zu warten, Lucy. Es ist ja nicht lange.«

			Es folgte eine längere Pause. Lucy machte den Eindruck, als ob sie etwas sagen wollte; tatsächlich bewegte sie die Lippen, als würde sie Worte formen. Aber sie schwieg. Nach einer Weile sagte sie vorsichtig: »Ich möchte die Ebbe morgen früh nutzen. Es ist ungeheuer wichtig für mich.« Sie holte tief Luft und wandte sich ab. Sie massierte ihren Hals, als sei er steif.

			Zach zögerte. Eigentlich wäre es vernünftiger, heute Nacht zu schlafen und erst am Morgen mit Soledad und Leo loszufahren.

			»Okay«, sagte er schließlich. »Du und ich werden gleich fahren. Ich werde deinen Eltern sagen, sie sollen morgen früh so bald wie möglich nachkommen. Wir werden nur ein paar Stunden Vorsprung haben. Das ist keine große Sache. Wir werden uns dann dort treffen.«

			Lucys Gesicht hellte sich auf. »Wollen wir wirklich?«

			»Ja«, sagte Zach. »Los geht’s.«

		

	


	
		
			Kapitel 51

			Kurz nach Sonnenaufgang erreichten sie New Brunswick und frühstückten in einer Fernfahrerkneipe am Trans-Canada Highway. Lucy würgte ein großes Omelett mit zwei Scheiben Toast hinunter. Während sie die Karte studierte, nippte sie an einem Orangensaft. »Wir nehmen die Ausfahrt in Richtung Memramcook. Dann fahren wir durch Dorchester und weiter nach Shepody Bay.« Shepody Bay war ein Meeresarm der Bay of Fundy mit einem langen unberührten Küstenabschnitt. »Bis um zehn wird das Wasser noch nicht ganz abgelaufen sein, aber es macht nichts, wenn wir zu früh da sind.« Sie starrte aus dem Fenster in den grauen Himmel. »Hoffentlich kommt die Sonne raus.« Sie konnte ihre Angst und ihre Eile nur schwer verbergen.

			Lucy hatte es noch nicht geschafft, mit Zach über den Elfenritter zu sprechen. Wenn sie Erfolg hatte, konnte sie es ihm hinterher erzählen. Andernfalls war es besser, wenn er es nicht wusste. Dann würde er weniger leiden, genauso wie Leo und Soledad. Und ob sie es nun wussten oder nicht, es hatte nichts mit dem Baby zu tun.

			»Laut Wetterbericht soll es heute aufklaren«, sagte Zach. »Kalt, aber klar. Für Februar ist das Wetter ganz passabel.«

			Lucy nickte.

			Sie stiegen wieder ins Auto. Aber als sie weiter nach Osten fuhren, verdunkelte sich der Himmel zusehends. Der Wind nahm an Stärke zu, und dann begann es zu regnen und zu schneien. Der Sturm peitschte den Regen gegen die Windschutzscheibe, sodass Zach kaum noch etwas sehen konnte. Lucy blickte besorgt auf den Tachometer. Jedes Mal, wenn er langsamer fahren musste, rang sie die Hände.

			Lucy war irgendwie anders als sonst, aber das lag vielleicht daran, dass sie jetzt so nah dran waren. Als Zach sie fragte, ob sie reden wolle, lächelte sie nur und meinte, sie müsse sich auf die bevorstehende Aufgabe konzentrieren.

			Er konnte nichts weiter tun.

			Über eine Stunde später als ursprünglich geplant, erreichten sie die richtige Ausfahrt. »Es müssten jetzt nur noch vierzig oder fünfzig Minuten bis zur Bucht sein«, sagte Zach. Seine Kopfschmerzen wurden immer schlimmer und er überlegte hin und her, ob er Lucy bitten sollte, ihm ein paar Aspirintabletten aus ihrer Handtasche zu geben. Aber andererseits sollte sie nichts davon mitbekommen, denn schließlich hatte sie schon genug Sorgen. Vielleicht konnte er die Tabletten später heimlich an sich nehmen.

			Lucy griff nach dem Handy, was sie schon den ganzen Morgen über in regelmäßigen Abständen getan hatte, klappte es kurz darauf wieder zu und seufzte.

			»Kein Empfang?«

			»Nein.«

			»Nun, schlimmstenfalls werden wir deine Eltern heute Abend in dem Hotel treffen, das Soledad erwähnt hat. Sicher sind sie inzwischen schon unterwegs.« Zach blickte stur auf die Straße und ließ seine Hände am Steuer. Wieder musste er langsamer fahren. »Wie fühlst du dich?«, erkundigte er sich. »Es muss doch unbequem für dich sein, die ganze Zeit hier im Auto zu sitzen. Soll ich beim nächsten Rastplatz anhalten?«

			»Mir geht’s gut«, sagte Lucy.

			Das war eine Lüge, aber sie war notwendig. Wie zu erwarten, fühlte sie sich zunehmend unwohl, aber das eigentliche Problem war, dass sie vor zehn Minuten eine schwache Muskelkontraktion gespürt hatte. Glücklicherweise war Zachs Blick auf die Windschutzscheibe und die Scheibenwischer gerichtet, die ihm kaum klare Sicht verschafften, sodass er ihr erstauntes Gesicht nicht gesehen hatte.

			Die sogenannten Braxton-Hicks-Kontraktionen waren Vorwehen, die zur Reifung der Gebärmutter beitrugen. Keine richtigen Wehen. Das hatten Lucy und Zach im Geburtsvorbereitungskurs gelernt. Und das, was Lucy gerade gespürt hatte, waren sicher nur diese Vorwehen. Schließlich musste sie heute noch einen Acker pflügen und Saatgut ausbringen. Sie musste, wollte und würde es tun.

			Also bleib, wo du bist, sagte Lucy in Gedanken zu ihrer Tochter. Hör auf deine Mutter!

			Draußen regnete und schneite es weiter. Zach schwieg und konzentrierte sich auf die Straße, die Meile um Meile an der schönen, nahezu verlassenen Küste entlangführte. Mit Erleichterung entdeckte er in der Nähe ein Krankenhaus. Sie fuhren an Sommerhäuschen vorbei, deren Fenster und Türen mit Brettern vernagelt waren. Nachdem sich Zach einmal verfahren hatte, fanden sie schließlich kurz nach elf Uhr morgens ein Gelände, wo sich der blanke Meeresboden über mehr als vierzig Ar zwischen Felsen, der Küste und einem Stück Sumpfland erstreckte.

			Zach parkte den Wagen am Rand der unbefestigten Straße und stellte den Motor ab.

			Sie hatten die Ebbe nur knapp verpasst. Lucy musste sich jetzt beeilen, aber das hatte sie sowieso vor. Obwohl sie sehr optimistisch gewesen waren, als sie auf bessere Wetterbedingungen gehofft hatten, hatte keiner von ihnen damit gerechnet, dass Lucy es da draußen zwölf Stunden aushalten könnte. Außerdem war es ratsam, noch bei Tageslicht fertig zu werden.

			»Ich kann es in sieben Stunden schaffen«, hatte Lucy gestern erklärt.

			Zach sah Lucy jetzt an. Bei ausgeschaltetem Motor konnten sie hören, wie Wind und Regen gegen den Wagen schlugen.

			Lucy sieht blass und ängstlich aus, dachte Zach.

			Zach sieht müde und besorgt aus, dachte Lucy.

			Zach befeuchtete die Lippen, sagte aber kein Wort. Stattdessen streckte er die Hand aus, Lucy reichte ihm ihre und ihre Finger verflochten sich ineinander. Für ein paar kurze Augenblicke verharrten sie auf diese Weise. Mehr Zeit blieb nicht.

			Zach half Lucy in ihren Daunenparka und wickelte ihr einen Schal um den Kopf. Lucy holte ein paar selbst gestrickte fingerlose Handschuhe von Soledad hervor, aber Zach riss sie ihr aus der Hand und streifte sie ihr nacheinander über.

			Dann stiegen sie aus dem Wagen. Der Schneeregen prasselte auf sie nieder.

			Zach nahm die zum Pflug umfunktionierte Schubkarre aus dem Kofferraum und reichte Lucy die Ersatzhörner für den Fall, dass das erste Ziegenhorn zerbrach.

			Der Wind heulte.

			Dann hob Zach den schweren Sandsack aus dem Kofferraum. Vor zwei Wochen hatte Lucy ein einzelnes Saatkorn in einem Mörser zu feinem Staub zermahlen und den Kornstaub mit dem Sand vermischt. Jetzt nahm sie Zach den Sack ab und hievte ihn in die Schubkarre. Sie packte die Schubkarre mit beiden Händen und hob sie versuchsweise an, obwohl ihr Bauch jetzt rund wie eine Wassermelone war.

			»Du hast es doch im Garten geübt«, erinnerte Zach sie. Damit wollte er in erster Linie sich selbst beruhigen. »Du weißt, wie es geht.«

			»Ja«, sagte Lucy.

			Sie hatten die Anzahl der Furchen, die Geschwindigkeit und die Zeit genau berechnet und die Gezeitentabellen studiert. Sie wussten, wie schwer es werden würde.

			Zach konnte nichts in Lucys Gesicht lesen, als sie jetzt vor ihm stand. Eigentlich wollte er ihr noch sagen, dass er draußen in der Kälte stehen bleiben würde, weil das das Einzige war, was er für sie tun konnte. Er wollte ihr sagen, dass er das nahtlose Hemd trug und dass er an sie glaubte. Aber alles, was zu sagen war, war bereits gesagt.

			Zach hatte geglaubt, zu verstehen. Aber erst jetzt, in dem Sturm, in der Kälte und dem Eisregen wurde ihm die Situation unmissverständlich bewusst, und noch eines wurde ihm klar: Während Lucy stundenlang bei eisiger Kälte schwere körperliche Arbeit leisten musste und dabei Gefahr lief, dass es dunkel wurde und die Flut kam, konnte er nur dastehen und zuschauen.

			Ein letztes Mal streichelte Zach Lucys Wange, und sie drehte ihren Kopf zur Seite und küsste die Innenfläche seiner Hand.

			Dann trat er einen Schritt zurück, und Lucy schob den Schubkarrenpflug mit dem Sack voller Sand und Kornstaub unbeholfen und doch ruhig hinunter zum Rand der Bay of Fundy.

		

	


	
		
			Kapitel 52

			Lucy betrat den freigelegten Meeresboden und ging ein Stück weiter, um mit ihrer Arbeit landeinwärts zu beginnen. Vorsichtig schob sie die Schubkarre vor sich her, damit das neben dem Vorderrad angebrachte Horn den Meeresboden mit seiner Spitze harkte und in den Sand eine schmale Furche zog. Zuerst ging sie ganz langsam, aus Angst, die Spitze des Horns könne abbrechen. Doch der Meeresgrund war feucht und weich, und das Pflügen ging erheblich leichter als auf hartem Boden.

			Als Lucy mit der ersten Reihe fertig war, streute sie mit einem Plastikmessbecher den Kornstaubsand in die Furche. Für das Pflügen und Besäen der ersten Reihe brauchte sie nur etwas mehr als zwei Minuten. Zu Hause hatten sie pro Reihe drei Minuten einkalkuliert. Lucy hätte jubeln können, als sie auf die Uhr sah. Wenn sie in diesem Tempo weitermachte, wäre sie mit den ungefähr 150 Reihen in fünf Stunden fertig. Das war viel schneller als die siebeneinhalb Stunden, die bei der ursprünglichen Kalkulation herausgekommen waren. Und vielleicht schaffte sie es in noch kürzerer Zeit, wenn sie sich erst an die Arbeit gewöhnt hatte.

			Aber was wäre gewesen, wenn sie in gebückter Haltung mit dem Ziegenhorn in der Hand hätte pflügen müssen? Das war gar nicht auszudenken. Gott sei Dank hatte Zach die Idee mit der Schubkarre gehabt.

			In ungefähr 60 Zentimetern Abstand zog Lucy parallel zur ersten Reihe eine zweite. Sie konnte es schaffen. Sie konnte mit dem Pflügen und Säen fertig sein, bevor die Flut kam. Sie musste nur das Tempo beibehalten.

			Doch auf einmal kamen ihr Zweifel. Zu Hause hatte sie mit der Schubkarre lediglich fünfzehn Minuten geübt. Würde sie fünf Stunden durchhalten? Bei Eisregen und Sturm?

			Aber sie konnte sich keine Zweifel oder pessimistischen Überlegungen erlauben, sondern musste einfach weitermachen.

			Nach mehreren Reihen kam sie in einen gewissen Rhythmus, und in Gedanken fing sie an zu singen. Gehst du zum Markt nach Scarborough? Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein …

			Lucy hasste das Lied, aber es spornte sie an, ebenso wie der Gedanke an den verhassten Elfenritter. Sie machte sogar noch Zeit gut, und die Reihen waren sauber und gleichmäßig gezogen.

			Ein Zauberhemd sie mir fertigen mag …

			Sie soll für mich finden einen Morgen Land …

			Zwischen Meeresgischt und Meeresstrand …

			Sie soll es pflügen mit einer Ziege Horn …

			Und es ganz besäen mit einem einzigen Korn …

			Als Lucy nach einer halben Stunde mit der zehnten Reihe anfing, hatte sie wieder eine Wehe, aber diesmal war sie stärker als zuvor im Auto, und sie unterbrach abrupt ihre Gedanken an das Lied und an den Fluch.

			Es tat weh.

			Instinktiv umklammerte Lucy den Griff der Schubkarre. Es half, sich an etwas festzuhalten, wenn der Schmerz einen durchfuhr. Zach sollte nicht sehen, wie sie sich krümmte.

			Als der Schmerz vorbei war, war sie überrascht, weil er gar nicht so schlimm gewesen war.

			Noch nicht, flüsterte sie in Gedanken.

			Lucy hob die Schubkarre wieder an, hielt dann aber plötzlich inne. Während der Wehe hatte sie sich versehentlich zu fest auf den Griff des Pfluges gestützt, und die Spitze des Ziegenhorns war an einem Gesteinsbrocken auf dem Meeresboden abgebrochen.

			Kein Problem, sagte sie sich. Sie löste die Metallklammer, mit der das zerbrochene Horn befestigt war, zog es heraus und setzte ein neues ein. Kostbare Minuten verstrichen, ehe das neue Horn am richtigen Platz saß.

			Lucy schaute nicht auf, um zu sehen, ob Zach etwas bemerkt hatte. Das hatte sowieso keinen Zweck. Er musste bleiben, wo er war, und sie musste weiterpflügen.

			Sie zog noch eine Furche, und noch eine, und noch eine.

			Ein Zauberhemd sie mir fertigen mag …

			Sie soll für mich finden einen Morgen Land …

			Zwischen Meeresgischt und Meeresstrand …

			Sie soll es pflügen mit einer Ziege Horn …

			Und es ganz besäen mit einem einzigen Korn …

			Lucy verlor jegliches Gefühl für Raum und Zeit. Trotz Kälte schwitzte sie. Schal und Mütze hatte sie schon abgelegt. Manchmal machte sie eine kurze Pause, um das Horn von überschüssiger Erde zu befreien und wieder besser pflügen zu können. Eine Reihe nach der anderen. Eine Stunde verging, dann zwei. Es war harte Arbeit. Als sie aufschaute und die bereits fertige Fläche mit der noch vor ihr liegenden verglich, verließ sie der Mut. Danach hielt sie den Kopf nur noch gesenkt und pflügte weiter.

			Ab und zu – sie wusste allerdings nicht wie oft – hatte sie wieder eine Wehe. Wenn es so weit war, blieb ihr noch genug Zeit, die Schubkarre abzustellen, damit der Druck auf das Ziegenhorn nicht zu groß war und es nicht brach.

			Als sie jedoch etwas mehr als zwanzig Ar gepflügt hatte, kam bei ihr keine Freude auf, denn die noch verbleibende Fläche erschien ihr auf einmal riesig. Sie war in ihrem ganzen Leben noch nie so müde gewesen. Und die Kontraktionen waren jetzt auch ziemlich schmerzhaft. Sie kamen alle fünfzehn Minuten. Und ein Blick auf das Meer sagte ihr, dass die Flut nahte. Das Wasser war zwar noch viele, viele Meter entfernt, aber dies war die Bay of Fundy; hier kam die Flut sehr schnell. Doch sie konnte es schaffen. Sie würde es schaffen. Die Kontraktionen waren bestimmt nur Vorwehen. Sie würde mit dem Pflügen fertig sein, bevor die Flut kam.

			Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, bevor sie die Vision hatte.

		

	


	
		
			Kapitel 53

			Als Erstes sah Lucy ein Paar Füße. Die Füße waren klein und zierlich und steckten in Schuhen – genauer gesagt in feinsten Pantoffeln. Sie liefen vorne spitz zu, hatten ein gewölbtes Schuhblatt und schienen ganz aus feinem Seidengarn gewebt zu sein, in Farben, die etwas an die Rot- und Goldtöne des Herbstlaubs erinnerten. Wenn man diesen Schuh betrachtete, begriff man, dass man noch nie ein schöneres Rot und Gold gesehen hatte, und dass ein richtiger Schuh knapp über der Erde schweben und den Fuß einer Dame ebenso exquisit zur Schau stellen sollte wie dieser.

			Beim Anblick der Schuhe verspürte Lucy ein brennendes Verlangen. Wenn sie sich nicht an dem selbst gebauten Schubkarrenpflug festgehalten hätte, wäre sie auf die Knie gesunken.

			Sie ahnte, dass es nicht wirklich an den Schuhen lag; eigentlich war Sarah ganz wild auf Schuhe, nicht Lucy. Hoffentlich war das nur eine Halluzination. Das wäre kein Wunder, denn sie hatte schon so lange so hart gearbeitet und war erschöpft. Außerdem hatte sie keine Braxton-Hicks-Kontraktionen mehr, sondern richtige Wehen. Das Baby würde sicher bald kommen.

			Wäre Lucy zu Hause, und würde sie ein normales Leben führen, dann wäre es jetzt an der Zeit, ins Auto zu steigen und zum Krankenhaus zu fahren.

			Aber bei Lucy war nichts normal.

			Lucy hob den Blick, um auch noch den Rest der Vision zu sehen. Zu den Füßen gehörten Beine, und die Beine gehörten zu einer Frau. Die Frau war schlank und dunkelhaarig und trug ein hauchdünnes Kleid in Rot, Braun, Grün und Gold.

			Als Lucy das Gesicht sah, schnappte sie nach Luft. Es war nicht das einzelne Gesicht einer Frau, sondern es waren ständig wechselnde Gesichter. Noch ehe sie einen Blick von dem Gesicht erhaschte, das sie kannte – Mirandas –, wusste sie, dass es sich um die Gesichter ihrer Ahnen handelte. Selbst als sich ihr der Magen umdrehte und sie sich bemühte, ihre Abscheu in den Griff zu bekommen, fragte sie sich, welches Gesicht wohl Fenella gehörte, dem ersten Scarborough-Mädchen.

			Lucy hoffte, dass das, was sie sah, eine Illusion war, und nicht real. Es musste einfach so sein, oder?

			Für einen kurzen Moment durfte sie noch einen Blick auf die miteinander verschmelzenden Frauengesichter werfen, die auf entsetzliche Weise auf einem einzigen Körper gefangen waren. Dann wurde ihr Blick von dem Elfenritter gefesselt und beherrscht, der sich selbst Padraig Seeley genannt hatte. Sein in Seide gehüllter Arm lag um die Taille der unheimlichen Schönen, die neben ihm stand. Seine schwarzen Stiefel stellten ihre exquisiten Pantoffeln in den Schatten.

			Lucy griff nach ihrem Pflug und machte rasch eine Atemübung. Sie dachte an ihr Baby und an Zach, der irgendwo in der Nähe war. Aber das spielte keine Rolle; er hätte genauso gut auf dem Mond sein können, denn Lucy wusste instinktiv, dass er nichts von dem mitbekam, was sie sah.

			Ihre eigene Welt hatte sich verengt, und sie sah nur noch den Elfenritter, der in einem magischen Raum vor ihr stand, abgetrennt von dem heulenden Wind und dem heftigen Eisregen, dem Lucy ausgesetzt war. Sie sollte sich dem Elfenritter und seinen Frauen anschließen und Teil seiner Sammlung werden.

			Und ihre Töchter sind auf ewig mein.

			Wann würde das geschehen?, fragte sich Lucy. Wenn sie wahnsinnig wurde? Oder wenn sie tot war? Sie betete, dass sie es nie erfahren würde. Aber wahrscheinlich war das unvermeidbar.

			Ohne den Blick von Lucy abzuwenden, streichelte der Elfenritter mit einer Hand die Schulter der Frauengestalt, die er im Arm hielt. Ihre unzähligen Augen ruhten nur auf Lucy. Die Blicke waren leer, und Lucy wünschte, sie müsste nicht hinsehen.

			Aber sie war es den Frauen schuldig, sie anzusehen, und sie tat es, solange sie es ertragen konnte.

			Der Elfenritter lächelte Lucy an und zeigte dabei seine strahlend weißen Zähne. »Ich hab dir ja gesagt, dass wir uns bald wiedersehen würden, Lucinda.«

			Jetzt sah sie ihn an. »Ich weiß.« Sie erinnerte sich auch an die schrecklichen Worte, die er über Zach und über ihr Baby gesagt hatte. Erneut packte sie das blanke Entsetzen – und verlieh ihr neue Kraft.

			Sie riss den Blick von dem Elfenritter los und sah wieder auf ihren Pflug. Sie erinnerte sich an das, womit sie gerade beschäftigt war, und warum. Ihr war so, als hörte sie neben dem Heulen des Windes das Schlagen der Wellen der herannahenden Flut.

			Blind vor Verzweiflung schob sie den Pflug an. Die Spitze des Horns brach ab, und sie musste das Horn durch ein neues ersetzen. Als sie sich hinkniete, stand der Elfenritter auf einmal neben ihr. Sie spürte seinen warmen Atem an ihrer Wange. Er roch nach Zimt, vermischt mit einem etwas herberen, undefinierbaren und verführerischen Duft.

			»Du gehörst zu mir, Lucinda«, flüsterte der Elfenritter. »Das soll so sein. Und es wird dir gefallen, mehr als du denkst. Dafür kann ich sorgen. Weißt du das?«

			Lucy fummelte an der Metallklammer herum, um das alte Ziegenhorn zu entfernen. Sie hatte kaum genug Kraft, um es herauszuziehen. Während sie sich bemühte, das neue Horn einzusetzen, riss der Strom seiner Worte nicht ab.

			»Ich bewundere dich und deine trotzige Haltung, Lucinda. Du spielst das Spiel wirklich gut. Ich werde dich deswegen nicht bestrafen. Bist du nicht froh darüber und erleichtert?«

			Die Halterung an dem neuen Horn schnappte ein. Aber gerade als Lucy aufstehen wollte, kam die nächste Wehe, und sie schrie auf.

			»Arme, hübsche Lucinda. Hör auf zu kämpfen. Die Arbeit ist so schwer und sinnlos. Du wirst sowieso scheitern. Siehst du nicht, wie nah das Wasser schon ist? Du kannst die Arbeit nicht zu Ende bringen.«

			Lucy stützte sich an der Schubkarre ab und richtete sich auf. Sie umklammerte den Griff und hechelte, während die Wehe abebbte. Obwohl sie nicht hinsehen wollte, wenn die Flut kam, tat sie es trotzdem.

			»Siehst du?«, flüsterte der Elfenritter.

			In Panik schob Lucy den Pflug wieder ein Stück. Es ging so schwer, so schwer.

			»Hör jetzt auf«, flüsterte der Ritter wieder. »Setz ihn ab. Es bleibt dir noch genug Zeit, zu deinem Mann zu gehen. Willst du das nicht? Ich weiß, dass du ihn gern hast. Willst du nicht Auf Wiedersehen sagen? Ich werde dir deswegen keine Vorwürfe machen, süße Lucinda. Geh ruhig zu ihm.«

			Lucy konnte nicht mehr einschätzen, wie viel Zeit ihr noch blieb. Auf jeden Fall nicht viel. Die Flut war nah. Sie hatte auch keine klare Vorstellung mehr davon, wie viele Reihen sie noch pflügen musste.

			Und der Ritter hörte nicht auf zu flüstern. Verzweifelt versuchte sie, seine Stimme mit dem Einzigen zu übertönen, das ihr einfiel – mit Musik. Mit dieser verfluchten Ballade.

			Erst summte sie das Lied in Gedanken, und dann sang sie laut gegen das Heulen des Windes an:

			Gehst du zum Markt nach Scarborough?

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Grüß mir einen, der dort wohnt.

			Er wird immer meine wahre Liebe sein.

			Lucy zog wieder eine Furche und streute den Samen hinein. Dabei wurde ihr gar nicht recht bewusst, dass sie den Text der Ballade verändert hatte. Sie sang sich den neuen Text noch einmal vor und setzte dann die Worte dem Flüstern des Elfenkönigs entgegen.

			Er wird immer meine wahre Liebe sein. Während sie sang, sah sie im Geiste Zach vor sich. Sie schaffte noch eine Reihe.

			Er wird immer meine wahre Liebe sein.

			Dann unterbrach der Elfenritter ihren Gesang. Seine Stimme schlich sich wieder in ihr Ohr, und diesmal konnte sie sie nicht übertönen.

			»Wenn du jetzt aufhörst, Lucinda, werde ich etwas für dich tun. Etwas, das dir gefallen wird. Wenn du dich weigerst, wirst du es später bereuen.«

			»Was?« Lucy keuchte. »Was wollen Sie für mich tun?«

			Mit zitternder Hand nahm sie einen Messbecher voll Kornstaubsand aus dem Sack und streute den Samen in die gerade gezogene Furche. Ihre Gedanken wanderten wieder zu dem Lied, und in ihrem Kopf hatte sie sich schon ihre eigene Version zurechtgelegt.

			Ein Zauberhemd gefertigt ich ihm hab.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Ohne Nadel, Saum und Naht.

			Er wird immer meine wahre Liebe sein.

			Wieder sah sie im Geiste Zach vor sich.

			Aber der Elfenritter war beharrlich, und seine Stimme drängte sich ihr auf. 

			»Hier ist mein Angebot. Du wirst nicht enden wie die anderen. Du wirst auf ewig mit mir leben, als meine wahre Liebe. Ich kann dafür sorgen. Du kannst das haben, was Fenella abgelehnt hat. Wolltest du nicht schon immer eine Märchenprinzessin sein? Die meisten Mädchen träumen davon. Nun kann dein Traum in Erfüllung gehen. Du bist vernünftiger als Fenella, nicht wahr?«

			Er wird immer –

			Lucys Stimme versagte.

			»Ah«, meinte der Elfenritter. »Endlich schenkst du mir deine Aufmerksamkeit, süße, hartnäckige Lucinda. Was hältst du von meinem Angebot?«

			Lucy konnte es sich nicht leisten, ihn zu ignorieren. »Aber – mein Baby – in achtzehn Jahren ist meine Tochter an der Reihe –«

			»Wenn du nach ihrer Geburt bereitwillig mit mir kommst«, sagte der Elfenritter, »und wenn du meine wahre Liebe sein wirst, dann werde ich in achtzehn Jahren deine Tochter nicht brauchen. Sie kann weiter ein normales Leben führen, und dein Mann kann sie wie geplant großziehen. Die beiden können tun, was sie wollen. Für uns spielt das keine Rolle.«

			Lucy umklammerte den Griff des Pfluges. Meinte er das ernst, oder war das ein Trick? Sie war so müde, dass sie kaum noch klar denken konnte.

			»Sei mein«, sagte der Elfenritter. »Sei meine wahre Liebe, und ich werde deinen Mann und deine Tochter von dem Fluch befreien.«

			»Versprechen Sie, dass sie in Sicherheit sein werden?«, flüsterte Lucy.

			»Ja, ich verspreche es. Wenn du mit deiner Arbeit aufhörst und aufgibst, werden sie in Sicherheit sein.«

		

	


	
		
			Kapitel 54

			Von dem Platz oberhalb der Küste, wo Zach stand und Lucy beobachtete, konnte er nicht genau sehen, was dort unten vor sich ging. Aber irgendwann ahnte er, dass Lucy Wehen hatte. Schließlich hatte er mit ihr einen Geburtsvorbereitungskurs besucht. Er sah, wie sie stehen blieb, sich vornüberbeugte und den Griff der Schubkarre umklammerte. Außerdem war er besser in der Lage als Lucy, die Wehen zu zählen.

			Ab einem bestimmten Moment war er sich ganz sicher. Auf einmal hatte Lucy eine Pause gemacht. Offenbar hatte sie nicht nur Schmerzen, sondern sie starrte auch wie gebannt in eine Richtung. Etwas an ihrer Haltung beunruhigte ihn. Er ging ein paar Schritte, bevor er sich wieder fing.

			Zach flüsterte ihren Namen.

			Aber dann richtete sich Lucy wieder auf. Sie hob die Schubkarre an, wandte sich entschlossen von dem Punkt ab, auf den sie die ganze Zeit gestarrt hatte, und wollte wieder zu pflügen beginnen – da brach das Ziegenhorn ab und sie musste es durch ein neues ersetzen. Dabei stellte sie sich so ungeschickt an, dass er vor Angst am liebsten geschrien hätte. Das war nicht mehr die anmutige und selbstbewusste Lucy, die er kannte und die bis zum achten Monat fortwährend hart trainiert hatte. Diese Lucy war vor Erschöpfung fast wie gelähmt.

			Doch dann arbeitete sie plötzlich einige Minuten lang wie eine Wahnsinnige. Von der ursprünglichen Besonnenheit war nichts mehr zu spüren. Wieder war eine Reihe geschafft.

			Aber trotzdem bemerkte Zach, dass sie bei jeder neuen Wehe ins Wanken geriet und schließlich wieder langsamer wurde.

			Hin und wieder – die Abstände waren willkürlich und seltsam verteilt – blieb sie stehen. Aber sie schien sich nicht auszuruhen. Es sah fast so aus, als würde sie sich mit einer unsichtbaren Person unterhalten. Sie machte eine schwache Geste und stellte anscheinend eine Frage.

			Sie führt Selbstgespräche, um sich zu motivieren, dachte Zach in Momenten der Hoffnung. Doch bei weniger optimistischer Betrachtung fragte er sich, ob sie womöglich halluzinierte oder schon dem Wahnsinn verfallen war. Vielleicht hatte sie ja Fieber; es wäre ein Wunder, wenn sie sich da draußen keine Lungenentzündung holte. Es gab so viele Dinge, vor denen Zach Angst hatte, dass er kaum wusste, für welche Möglichkeit er sich entscheiden sollte.

			Aber seine unmittelbarste Sorge galt der Flut. Lucy drehte sich nicht mehr um, um zu sehen, wie rasch das Wasser stieg. Dabei kam die Flut immer näher, und das Wasser überspülte bereits die Furchen, die sie anfangs gezogen hatte. Es bliebe noch genug Zeit, wenn Lucy ihr ursprüngliches Tempo wieder einhalten würde.

			Aber das tat sie nicht.

			Obwohl sie nur noch drei Reihen pflügen musste, hörte sie einfach auf. Zuerst dachte Zach, sie würde sich nur kurz ausruhen. Anscheinend redete sie auch wieder mit sich selbst. Aber der Moment zog sich in die Länge, und dann wandte sich Lucy in seine Richtung. Sie hob ein wenig die Hand, als wollte sie ihm zuwinken. Dann ließ sie den Pflug los und ging ein paar Schritte auf ihn zu.

			Das Wasser war jetzt nur noch wenige Meter hinter ihr.

			Zach rief ihr zu: »Lucy, nein! Geh zurück! Du musst es zu Ende bringen!«

			Aber Lucy hörte nicht auf ihn und kam immer näher.

			Auf einmal war ihm, als höre er ein leises Lachen.

			Er rannte hinunter zu Lucy. Sie trafen sich auf halbem Weg, gerade als Lucy wieder eine Wehe bekam. Zach stützte sie und sah in ihr schmerzverzerrtes Gesicht. Dann richtete sie ihren Blick auf ihn, und ihre Lippen bewegten sich.

			»Das Baby kommt, Zach.« Ihre Stimme war nur ein leises Säuseln im Wind. »Die Wehen haben eingesetzt.«

			»Ja, das hab ich bemerkt. Aber zuerst musst du noch deine Arbeit beenden. Na los.«

			»Nein!«

			»Doch!«

			Noch nie war ihm etwas so schwergefallen. Sein Verstand sagte ihm, dass es falsch war, was er tat, und dass er Lucy besser zum Auto bringen und ins Krankenhaus fahren sollte. Das wäre das Richtige. Sie zu zwingen, mit dem Pflügen weiterzumachen, war falsch und gefährlich zugleich, denn Lucy wusste sicher am besten, was sie aushalten konnte und was nicht.

			Du bist gemein und arrogant, dachte Zach. Du setzt sie einer noch größeren Gefahr aus. Die Worte klangen ihm ständig im Ohr.

			Aber er tat es trotzdem.

			Lucy wehrte sich mit letzter Kraft. »Nein«, flüsterte sie. »Lass uns zum Krankenhaus fahren. Das ist das Beste. Ich muss die Arbeit nicht beenden. Ich muss jetzt mein Baby bekommen!«

			»Nein«, antwortete Zach verbissen. »Zuerst erledigst du deine Aufgabe. Vertrau mir, Lucy. Ich hab im Moment einen klareren Kopf als du.«

			»Nein«, wiederholte Lucy. »Ich weiß mehr als du –«

			»Du bist außer dir, und das ist auch kein Wunder. Tu einfach, was ich sage. Gib nicht auf.«

			Er stellte Lucys müde Füße auf seine und ging mit ihr zurück zu der angefangenen Reihe. »Du schaffst es«, sagte er. »Ich helfe dir dabei.«

			»Bitte, hör auf«, rief sie unter Tränen. »Bitte!«

			Zach nahm allen Mut zusammen und sagte: »Nein.«

			»Wenn du mir hilfst«, flüsterte Lucy, »war sowieso alles umsonst.«

			»Das wissen wir doch gar nicht. Jedenfalls ist es besser, als die Aufgabe nicht zu beenden. Also, wenn du es nicht tust, werde ich dir helfen. Du hast keine andere Wahl. Mach es entweder allein oder mit mir.«

			Zach stellte sich mit ihr hinter die Schubkarre. Es war keine Zeit mehr zu verlieren. Er legte ihre Hände um die Griffe der Schubkarre, legte seine Hände auf ihre, stützte ihren Körper von hinten und schob den Pflug an.

			Pech, wenn das nicht erlaubt wäre. Pech, wenn es Betrug wäre.

			Zach spürte, dass Lucy aufhörte sich zu wehren und dass etwas von ihrer alten Kraft wieder zurückkehrte. Sie konnte jetzt wieder auf eigenen Füßen stehen und den Pflug allein schieben. Auch beim Ausstreuen des Kornstaubsands brauchte sie seine Hilfe nicht. Obwohl Zach jetzt immer in ihrer Nähe blieb, machte sie den Rest ganz allein.

			Allerdings redete er die ganze Zeit. »Du bist stark, Lucy. Geist und Körper sind stark. Du schaffst es.«

			Einmal meinte Zach, er höre sie trotz des Sturms summen oder singen. Er erkannte die Melodie, auch wenn er die Worte nicht ganz verstehen konnte. Es war diese Ballade. Hatte sie auch vorhin gesungen, als es so aussah, als redete sie mit sich selbst?

			Zach hasste die Ballade. Aber wenn das Singen Lucy half und sie motivierte, dann sollte es so sein. Er stimmte mit ein und legte den Kopf dicht an Lucys Ohr. Da er die furchtbaren Worte, die er so gut kannte, nicht singen wollte, änderte er den Text spontan ab und erfand seine eigene Version:

			Sie hat für mich gefunden einen Morgen Land.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Zwischen Meeresgischt und Meeresstrand.

			Darum soll sie meine wahre Liebe sein.

			Sie hat es gepflügt mit einer Ziege Horn.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Und es ganz besät mit einem einzigen Korn.

			Darum soll sie meine wahre Liebe sein,

			Und ihre Tochter soll für immer auch 
meine Tochter sein.

			Gerade als das Wasser die der Küste am nächsten gelegene Furche überspülte, waren sie fertig. Zach nahm Lucy auf den Arm und ließ die Schubkarre mit dem Ziegenhorn und dem leeren Sack zurück. Zuerst umspülte das Wasser nur Zachs Knöchel, aber dann reichte es ihm plötzlich schon bis zur Wade. Kurz darauf erreichte er mit Lucy im Arm das sichere Ufer.

			Innerhalb weniger Minuten war die ganze Fläche, die Lucy gepflügt und besät hatte, von Wasser bedeckt.

		

	


	
		
			Kapitel 55

			Auf dem Hinweg waren sie an einem Krankenhaus vorbeigekommen, und Zach erinnerte sich noch genau, wie man dort hinkam. Er war nur nicht sicher, wie lange es bei diesem Wetter dauern würde. Deshalb entschied er sich für Plan B, ein Sommerhäuschen, das er eine halbe Meile entfernt an der Küste entdeckt hatte. Er verfrachtete Lucy auf den Beifahrersitz des Wagens, erklärte ihr, was er vorhatte, und konnte sich später nicht mehr an die Fahrt zu dem Ferienhaus erinnern. Zach schlug eine Fensterscheibe ein und gelangte so ins Haus. Dann brachte er Lucy in eines der Schlafzimmer. Seine Sorge, dass es in dem Haus vielleicht keinen Strom und keine Heizung gab, war unbegründet. Später wollte er das Fenster mit der zerbrochenen Scheibe mit Brettern vernageln. Er wollte Geld dalassen für die Reparatur und für alles, was sie in dem Haus benutzten.

			Wichtig war jetzt vor allem, dass Lucy die nassen Sachen auszog. Zach half ihr dabei, rubbelte sie mit Handtüchern trocken und wickelte sie in eine warme Decke. Er machte auf dem Herd Wasser heiß, obwohl er eigentlich keine Ahnung hatte, wozu. Er hatte das mal in einem Film gesehen, und falls er sterilisiertes Wasser bräuchte – zum Reinigen eines Messers, um damit die Nabelschnur durchzuschneiden? War es das? –, na ja, er wäre jedenfalls vorbereitet.

			Kurz darauf hatte Zach eine Panikattacke und blieb vierzig Sekunden im Badezimmer, um sich wieder zu beruhigen.

			Anschließend ging er zurück zu Lucy.

			»Zach, es ist bald so weit«, sagte sie heiser.

			»Ich weiß.«

			Er setzte sich neben sie, nahm sie in den Arm und drückte sie fest an sich. Lucy schmiegte sich an ihn. Zach legte eine Hand unter ihr Kinn und hob sanft ihren Kopf, damit er ihr direkt in die Augen sehen konnte. Nach einem langen, intensiven Blick beugte er sich über sie und küsste ihre rauen, spröden Lippen.

			»Du hast es geschafft«, sagte er schließlich.

			»Ich weiß nicht. Immerhin hast du mir geholfen. Ohne dich hätte ich das letzte Stück nicht gepackt. Ob das trotzdem zählt?«

			»Du hast es geschafft«, betonte Zach. »Ich bin doch deine wahre Liebe, oder nicht? Ich trage sogar dieses lächerliche Hemd. Und ich sage dir, du hast es geschafft.«

			»Kann sein«, sagte Lucy. »Ich weiß es nicht – aber vielleicht hab ich es auch nicht geschafft. Ich fühle mich so – so merkwürdig.«

			»Na ja, schließlich bekommst du ein Baby.«

			»Es ist nicht nur das. Zach? Hör mir zu, Zach. Ich hab ihn da draußen gesehen, den Elfenritter. Er war da.« Die nächste Wehe kam, und Lucy hechelte. »Ich hab mit ihm gesprochen. Hast du ihn auch gesehen?«

			»Nein, tut mir leid, Luce. Ich hab nur dich gesehen. Aber ich glaube dir natürlich«, fügte er hastig hinzu, als sie ein enttäuschtes Gesicht machte. »Ich glaube, ich hab gesehen, wie du mit ihm gesprochen hast, aber ihn selbst nicht.«

			»Vermutlich solltest du das auch nicht. Aber du glaubst mir doch, dass er dort war?«

			»Ja.«

			»Er wollte, dass ich aufhöre. Er sagte – er versprach –, er sagte, wenn ich – wenn ich aufhören würde – vielleicht war es ein Trick. Ich bin nicht sicher – ich wollte – ich dachte – deshalb hab ich aufgehört –« Sie schrie kurz auf. »Und Miranda – die anderen Frauen, meine Familie – oh, Gott, Zach – du hast ja keine Ahnung, was mit ihnen passiert ist – ich muss dir das erklären –«

			»Erzähl es mir später«, meinte Zach. »Bist du okay?«

			Es dauerte eine volle Minute, bevor Lucy antworten konnte. »Ja. Ich – ja.«

			Zach gab sich selbstbewusst. »Gut, dass ich beim Geburtsvorbereitungskurs aufgepasst habe. Und manches hab ich mit den Jahren auch von Soledad gelernt. Lass uns ein wenig herumgehen, Luce, okay? Ich weiß, das klingt seltsam nach allem, was du heute schon geleistet hast. Aber lass es uns einfach versuchen. Schaffst du das?«

			»Ja.« Lucy brachte immer nur eine Silbe heraus.

			Sie begannen, langsam im Zimmer auf und ab zu gehen. Dabei beobachtete Zach Lucy von der Seite. Die Stunden in der Bay of Fundy kamen ihm fast wie ein Traum vor. Aber sie waren Realität.

			Trotz ihrer Behauptung, den Elfenritter gesehen zu haben, wirkte Lucy immer noch so normal, vernünftig und pragmatisch wie vorher. Zach bemerkte, dass sie tief in Gedanken versunken war, sofern die in immer kürzeren Abständen auftretenden Wehen es zuließen, und dass sie Angst hatte, so wie er auch. Vielleicht war es das Beste, nicht darüber zu sprechen und sich nicht zu fragen, ob Lucy die Aufgaben nun erfüllt und den Fluch gebrochen, oder ob Zach mit seiner Hilfe alles vermasselt hatte. Es gab sowieso kein Zurück mehr. Und sie würden es auf jeden Fall bald erfahren.

			Jetzt mussten sie erst einmal ein Baby auf die Welt bringen, und zumindest für Zach spielte das eine größere Rolle als der Elfenritter.

			In den folgenden Minuten zog Zach zweimal sein Handy aus der Tasche und prüfte den Empfang. Aber der Sturm hatte sich noch nicht gelegt, und das Handy funktionierte nicht. Soledad und Leo mussten mittlerweile in Kanada sein. Sie waren sicher krank vor Sorge, und vielleicht waren sie schon in der Nähe, aber hilflos. Zach versuchte, seinen Frust zu verbergen. Was nützte einem eine Hebamme als Schwiegermutter, wenn sie nicht da war?

			»Immer noch – nichts?«, keuchte Lucy, als er zum zweiten Mal versuchte, eine Verbindung zu bekommen.

			»Nein.«

			»Oh.«

			Schweigend gingen sie wieder auf und ab. Dann sagte Lucy zwischen zwei Wehen: »Ich habe – einen – Namen – für – das Baby.«

			»Ja? Welchen?«

			»Dawn.«

			»Ah, Dawn. Dawn Greenfield? Klingt vielleicht ein bisschen nach, äh, Landwirtschaft.«

			»Das ist – okay – für mich.«

			»Ein hübscher Name. Okay, also dann, Dawn.« Mit der Zeit gefiel ihm der Name tatsächlich, und er wiederholte ihn noch einmal: »Dawn.« Und dann fragte er ganz spontan: »Wie wär’s mit Dawn Scarborough Greenfield? Also, mir gefällt’s.«

			Einen Moment herrschte Stille. Aber nach zwei, drei Schritten sagte Lucy aufgeregt: »Greenfield. Greenfield! Verstehst du?«

			»Ja«, erwiderte Zach. »Dawn Greenfield.«

			»Gut.«

			Zach musste daran denken, was Lucy über ihr Gespräch mit dem Elfenritter erzählt hatte. Worüber hatten sie gesprochen?

			»Luce«, begann er. »Du hast vorhin gesagt, dass –«

			Lucy fiel ihm ins Wort: »Zach!«

			»Ja?«

			»Jetzt!«

			Es war so weit.

			Das Wort Schmerz hatte für Lucy schon lange keine Bedeutung mehr, und sie konnte jetzt nur noch eines denken: Durchhalten! Bei jeder Wehe hatte sie das Gefühl, jemand würde ihr einen Schlag mit einer Keule versetzen. Halb lag, halb saß sie auf dem Bett, sie hechelte und presste, und manchmal schrie sie sogar. Für sie zählten nur noch die Pausen zwischen den Wehen und dem Pressen. Viel länger durfte es nicht mehr dauern, denn sie hielt es bald nicht mehr aus.

			Manchmal hörte sie Zach so was murmeln wie: »Ich hab sämtliche Bücher darüber gelesen.« Oder: »Ich hab alles im Griff.« Oder: »So was passiert jeden Tag.« Oder: »Du machst das großartig, Luce.« Und immer wieder sagte er: »Vertrau mir. Du kannst mir vertrauen.«

			»Vertraue – dir«, keuchte Lucy, um ihn endlich zum Schweigen zu bringen.

			Wenigstens einer von uns beiden, dachte Zach.

			Endlich – nach einer halben Ewigkeit, wie es schien – rief Zach: »Oh, mein Gott, Lucy! Ich kann schon den Kopf sehen! Immer weiter pressen. Pressen! Pressen! Pressen! Na los! Pressen! Pressen! Pressen! Komm schon! Pressen!«

			Dann presste Lucy ein letztes Mal und spürte den herrlichen Unterschied.

			Sie hörte ihren Mann mit ehrfürchtiger Stimme sagen: »Oh, mein Gott, Luce. Da ist sie. Dawn. Oh, Luce. Sie ist so schön – nein, kein Witz – es ist unglaublich – da ist sie.«

			Das Baby schrie aus Leibeskräften, und das war gut so.

			»Wow«, rief Zach. »Wow. Diese Füßchen!« Und in der nächsten Sekunde fragte er: »Luce? Geht es dir gut?«

			Er hielt das Baby im Arm – ihr Baby, Dawn – und sah sie halb erleichtert, halb besorgt an.

			Lucy lächelte. Sie wusste genau, was er sie eigentlich fragen wollte. War sie doch verrückt? Sie warf einen Blick auf ihren Mann und auf Dawn, und schließlich bekam sie wieder genug Luft, um zusammenhängend sprechen zu können. »Ja, ich glaub schon. Ich meine, ich bin nicht verrückt. Jedenfalls noch nicht.« Sie machte eine kurze Pause. »Pass auf, Zach. Die Nachgeburt. Schneid die Nabelschnur durch.«

			»Ja, ich weiß. Ich erinnere mich«, sagte Zach und war auf einmal ganz ruhig. »Ich hab alles im Griff. Jetzt wird alles gut. Du bist doch okay, Luce, oder? Sag es noch mal.«

			Lucy brauchte eine Weile, um sich zu sammeln, um zu begreifen, dass sie keine Wehen mehr hatte, dass das Baby in Sicherheit war, dass sie noch logisch und rational denken konnte und wusste, wer und wo sie war, und was getan werden musste. Sie fühlte sich zwar schrecklich, aber nur körperlich.

			»Ich bin wirklich okay. Ich bin zwar halb tot, aber ansonsten geht es mir gut. Und ich glaube – ich glaube, alles wird gut. Du weißt, was ich meine.« Sie wollte weder den Elfenritter noch den Fluch erwähnen.

			»Ja? Ist wirklich alles okay?« Auch Zach vermied es, bestimmte Dinge auszusprechen.

			»Ja. Zumindest glaube ich es.«

			»Du hast es geschafft«, meinte Zach. »Du hast alles geschafft.«

			»Vielleicht.«

			Lucy und Zach sahen sich lange und erstaunt an, und dann lächelten sie beide erschöpft.

			»Ich werde dich und Dawn so bald wie möglich ins Krankenhaus bringen«, versprach Zach. »Aber zuerst machen wir euch beide sauber.«

			»Ich möchte sie halten«, sagte Lucy.

			»Ja.«

			Doch kaum lag die noch etwas blutverschmierte Dawn Greenfield in Lucys Armen, wo sie sich beruhigte und sogar ein bisschen gurrte, peitschte draußen der Sturm wieder heftiger ums Haus. Gleichzeitig erfüllte plötzlich ein seltsamer Duft das Schlafzimmer. Lucy kannte diesen Duft. Sie hatte ihn schon dort draußen in der Bay of Fundy wahrgenommen.

		

	


	
		
			Kapitel 56

			Der Elfenritter stand vor ihr – schön, prächtig und mit einem Lächeln. »So sehen wir uns wieder«, sagte er. »Es wird Zeit, dass du zu mir kommst, Lucinda. Wie vereinbart.«

			Ein Kälteschauer überlief sie. Der Handel, den sie am Ende mit dem Ritter geschlossen hatte, bevor Zach sie dazu brachte, ihre Aufgabe zu erfüllen. Was hatte sie getan?

			»Verschwinden Sie!«, zischte Lucy und biss die Zähne zusammen, obwohl sie innerlich schon jede Hoffnung aufgegeben hatte.

			»Luce?«, fragte Zach. »Was ist los? Bist du okay?«

			»Meine süße, störrische Lucinda«, sagte der Elfenritter. »Du hast mich mit deinen Anstrengungen prächtig unterhalten, und ich freue mich schon auf unsere gemeinsame Zukunft.«

			»Luce?«, fragte Zach noch einmal unsicher.

			Zach ging zu Lucy und legte besorgt seine starke Hand auf ihre Schulter. Lucy neigte den Kopf zur Seite und schmiegte ihre Wange an seine Hand. Und im selben Moment blickte sie in das seltsam verschrumpelte Gesicht ihres neugeborenen Kindes. Dawn schien zu überlegen, ob sie schreien sollte oder nicht. Mit der Fingerspitze zeichnete Lucy sanft den Rosenmund und die Rundung der zarten Wange des Babys nach. Das kleine Bündel schien sich erst einmal gegen ein Lungentraining entschieden zu haben und kuschelte sich hilflos und vertrauensvoll an Lucy. Dawn brauchte ihre Mutter.

			Dies war dasselbe kleine Wesen, das Lucy schon geliebt und gehegt hatte, als es noch eine winzige Zelle gewesen war. Lucy hatte hart für ihr Leben gekämpft. Und nun war sie da. Ein lebendiger Mensch. Lucys Tochter. Und, dachte Lucy plötzlich, die Tochter des armen, betrogenen, in die Falle gelockten und ermordeten Gray Spencer.

			Bei diesem Gedanken empfand sie Trotz und Wut. Dawns leiblicher Vater würde sie nie sehen und nie halten können. Er konnte sie nicht einmal ablehnen, wenn er das gewollt hätte. Sein ganzes Leben und alles, was dazugehörte, war ihm gestohlen worden.

			»Bist du okay, Luce?«, fragte Zach erneut.

			Lucy sah auf und bemerkte die Sorgenfalte auf der Stirn ihres Mannes.

			Sie ist jetzt Zachs Tochter, dachte Lucy. Unsere Tochter. Kinder brauchen ihre Eltern. Vater und Mutter!

			Die Wut, die in Lucy brannte, wärmte sie und bekämpfte ihre Verzweiflung, Resignation und Angst. Sie dachte an die Gesichter ihrer Ahnen, in die sie in der Bay of Fundy geblickt hatte. Die Scarborough-Mädchen. Ihnen waren ihr Leben, ihre Zukunft, ihre Seele und ihre Kinder geraubt worden. Und wer weiß, wie viele Männer zusammen mit ihnen benutzt und fallengelassen worden waren?

			Aber wie sollte sie sich wehren? Lucy hatte keine Ahnung. Hoffnungslosigkeit machte sich wieder breit.

			»Lucy?«, fragte Zach noch einmal. »Du bist doch okay, oder?«

			»Nein! Ich bin nicht okay, Zach –« Ihre Stimme klang verzweifelt. »Der Elfenritter ist hier. Hier in diesem Zimmer, und er will mich.« Einem inneren Zwang folgend sah sie den Elfenritter an, der lautlos über sie lachte. Lucy drückte das Baby fest an sich.

			Zach sah in die Richtung, in die Lucy die ganze Zeit starrte, aber sein Blick streifte über den Ritter hinweg, als ob er gar nicht da wäre. Dann sah er wieder Lucy an. »Okay«, sagte er unsicher, und seine Hand glitt von ihrer Schulter.

			Der Ritter lachte jetzt laut, und da Zach nicht reagierte, wusste Lucy, dass er es nicht hören konnte.

			Der Elfenritter machte einen kleinen, bedächtigen, fast provozierenden Schritt auf Lucy zu.

			»Glaub mir, Zach. Er ist genau dort!« Lucy deutete mit der Hand auf einen bestimmten Punkt. Doch es war zwecklos. Das war der Anfang vom Ende. Jetzt würde sie in die Falle gelockt, versklavt und »verrückt«. Für den Rest ihres Lebens.

			Vielleicht hatte sie Glück und ihr Leben war nur kurz.

			Ein letztes Mal wandte sie sich an ihren Mann. Sie tat es in der Gewissheit, dass er sie nicht retten konnte, und dass sie sich selbst nicht helfen konnte. »Bitte«, flüsterte sie vergebens.

			Lucys Verhalten und ihre offensichtliche Verzweiflung bereiteten Zach Unbehagen. Sie hatte behauptet, der Ritter sei da, aber dort, wohin sie gezeigt hatte, war nichts als Staub. Doch wenn Lucy behauptete, er sei da …

			Nervös und unsicher schob er die Hand unter sein Hemd und berührte die nahtlose Weste. Er versuchte, beruhigend zu klingen. »Okay. Es spielt keine Rolle, ob ich ihn sehen kann, solange du es kannst. Er ist hier, Lucy. Ich glaube dir.«

			»Wirklich?«, fragte sie beinahe flehend.

			»Ja.« Aber Zach war sich nicht hundertprozentig sicher. Dieser seltsame Ausdruck in Lucys Augen. Ihre offensichtliche Qual. War das der beginnende Wahnsinn? Seine Finger krallten sich in das Filzhemd.

			Und dann sah er plötzlich etwas: ein Flimmern in der Luft, dort wo sich Licht und Schatten um die Staubpartikel verteilten. Nach kurzer Zeit nahm die Erscheinung die Gestalt eines großen Mannes an.

			Wie hatte er auch nur einen Moment an Lucys Worten zweifeln können?

			Zach warf sich zwischen die seltsam schwankende Gestalt und seine Frau. Dabei hielt er weiterhin die Weste fest, obwohl sein Instinkt ihm dringend riet, beide Fäuste hochzunehmen. 

			»Wagen Sie es nicht, sich ihr zu nähern«, schrie er die Gestalt an. »Das lasse ich nicht zu.«

			»Zach?«, fragte Lucy erstaunt. »Du siehst ihn auch?«

			»Oh, ja.« Während Zach sprach, nahm die Gestalt eine festere Form an. Die Umrisse wurden schärfer. Nach und nach erschienen ein riesiger durchsichtiger Kopf, ein Arm, ein flimmernder Torso –

			Und der Mann – der Elfenritter, oder was auch immer er oder es war – materialisierte sich vollständig und stand jetzt vor Zach und Lucy.

			»Unglaublich.« Vorsichtig ließ Zach das nahtlose Hemd los und wartete, ob der Ritter wieder verschwinden würde. Tatsächlich, die Gestalt wurde verschwommener. Und als Zach das Hemd erneut berührte, wurden die Umrisse wieder deutlicher.

			Das also war das Geheimnis. Im Grunde brauchte er nur eine Hand dazu. Zach trat ein paar Schritte zurück, damit er noch näher bei Lucy und Dawn stand. Er sprach so ruhig er konnte. »Luce? Ich vermute mal, dass das keine Halluzination ist, oder?«

			Lucy holte tief Luft. »Wenn ja, dann halluzinieren wir beide.« Sie war erstaunt, wie erleichtert sie auf einmal war. Sie war nicht allein. Jedenfalls noch nicht.

			Lucy wollte diese letzten Augenblicke nicht vergeuden. Sie wusste, was sie Zach zu sagen hatte. Es war ihre einzige Chance, ihm die Wahrheit über den Fluch zu sagen und ihm zu erklären, was sie getan hatte und warum. »Zach«, begann Lucy.

			Zach unterbrach sie. »Warte, ich kenne diesen Kerl! Er arbeitet für Soledad! Am Abend des Balls war er bei euch zu Hause –«

			»Ja, aber das spielt jetzt keine Rolle!«, warf Lucy eilig ein. »Zach, der Elfenritter war auch in der Bay of Fundy. Er hat mit mir gesprochen. Ich muss dir etwas sagen. Ich hab etwas mit ihm vereinbart. Es ist schlimm. Ich – ich –« Sie fing an zu stottern und blickte in Zachs verwirrtes Gesicht.

			»Ausgezeichnet«, meinte der Elfenritter und zog die Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er stand jetzt keine zwei Meter von ihnen entfernt in würdevoller Haltung. »Wie ich sehe, bist du dir deiner neuen Verpflichtung mir gegenüber bewusst, Lucinda. Ich fürchtete schon, ich müsste dich daran erinnern. Das hätte dir bestimmt nicht gefallen.«

			Er nickte Zach kurz zu. »Und du hast recht. Ich war da, als Lucy sich auf den Ball vorbereitete. Ich hab mich an diesem Abend köstlich amüsiert. Die Dinge müssen immer etwas manipuliert werden, wenn ein Scarborough-Mädchen so weit ist, zu mir zu kommen. Ein paar Tricks machen die Sache oft erst so richtig interessant. Das Mädchen hingegen muss sich ungehindert mit den drei Aufgaben abmühen und darf nicht beeinflusst werden. Aber ich wähle stets die Umstände und die zweite Hauptfigur aus.«

			»Gray Spencer«, sagte Zach rundheraus.

			»Er war leicht zu steuern«, erklärte der Elfenritter. »Wie die meisten männlichen Teenager. Von der Liebe direkt in den Tod. Es war ein Kinderspiel für mich, seinen Alkoholpegel zu manipulieren. Schließlich sollte sein Unfall absolut authentisch wirken. Tja, wie gesagt, er war leicht zu steuern. Im Gegensatz zu dir.« Er zog vor Zach symbolisch den Hut. »Nicht, dass du etwas Besonderes wärst. Aber ich hab dich zunächst tatsächlich unterschätzt, und dann hat dich dieses Hemd bis zu einem gewissen Grad beschützt.«

			Einem inneren Zwang folgend klammerte sich Zach noch fester an die nahtlose Weste.

			Der Elfenritter lachte. »Oh, ich kann dieses dumme Hemd umgehen, wenn ich will. Aber das würde mich mehr Energie kosten, als ich normalerweise bei Menschen aufwende. Ich hab einfach keine Lust dazu.« Er zeigte seine blendend weißen Zähne. »Am Ende ist es sowieso jedes Mal dasselbe. Und jetzt wird es Zeit, meine Ansprüche geltend zu machen, Lucinda.«

			Lucy schluckte trocken. Sie hatte eingewilligt. Was nützte es also, zu protestieren? Der Elfenritter hatte die Macht.

			Aber Zach begriff immer noch nicht. »Nein!«, rief er energisch. »Lucy hat den Fluch gebrochen. Sie hat das nahtlose Hemd angefertigt, sie hat das Stück Land gefunden, sie hat gepflügt und gesät, und sie ist nach Dawns Geburt nicht verrückt geworden. Sie ist so klar bei Verstand wie eh und je. Das ist der Beweis, dass der Fluch gebrochen ist.«

			»Ach du meine Güte«, sagte der Elfenritter freundlich. »Armer Zachary. Hast du immer noch nicht begriffen, was Lucinda dir gerade zu erklären versucht hat? In Bezug auf unsere neue Vereinbarung?«

			Zach wandte sich an Lucy, während er den Ritter im Auge behielt. »Luce?«

			Lucy befeuchtete ihre Lippen. »Zach – zunächst musst du eines wissen. Die Frauen in meiner Familie werden nicht einfach nur wahnsinnig. Sie gehen – als Folge des Fluchs – mit ihm dorthin, wo er lebt. Das ist mit Miranda passiert.« Lucy hob das Kinn und deutete in die Richtung des Elfenritters. »Sie sind auf ewig mein. Das heißt es. Nicht – nicht einfach nur verrückt.«

			Zach schien zu begreifen. Und dann sah sie das Entsetzen in seinem Gesicht.

			»Außerdem«, fuhr Lucy beharrlich fort, »hab ich in der Bay of Fundy mit dem Pflügen aufgehört, weil – weil er mir ein neues Angebot gemacht hat –« Sie hielt inne.

			»Was für ein Angebot?«, fragte Zach.

			Lucy fand nicht die richtigen Worte, um es ihm zu erklären. »Es tut mir leid«, flüsterte sie. »So leid.«

			»Was für ein Angebot?«, fragte Zach noch einmal.

			Lucy drückte Dawn so fest an sich, dass sich das Baby in ihrem Arm hin und her wand, und sie lockerte den Griff. Ihre Augen flehten Zach um Verständnis an. »Ich – ich –«

			»Gestatte mir, dass ich dir bei deiner Erklärung behilflich bin, Lucinda«, sagte der Elfenritter. Er beugte sich vertraulich zu Zach und machte eine leichte Handbewegung.

			Neben ihm zischte es, und dann erschien eine kleine Szene, die in der Luft zu schweben schien. Es war die Bay of Fundy, und da war Lucy mit ihrem Pflug, alles in Miniaturformat. Sie stand im Schneeregen mit hängenden Schultern und völlig erschöpft vor dem Elfenritter, während die Flut immer näher kam.

			»Sei mein«, sagte die winzige Kopie des Ritters. »Sei meine wahre Liebe, und ich werde deinen Mann und deine Tochter von dem Fluch befreien.«

			»Versprechen Sie, dass sie in Sicherheit sein werden?«, flüsterte die winzige Lucy.

			»Ja, ich verspreche es. Wenn du mit deiner Arbeit aufhörst und aufgibst, werden sie in Sicherheit sein.«

			Während Lucy und Zach das Bild betrachteten, wandte sich die winzige Lucy von dem Ritter ab und ließ den Pflug stehen.

			Mit einer Handbewegung ließ der Elfenritter die Szene wieder verschwinden.

			»Siehst du?«, sagte er. »Das ist die neue Abmachung, in die Lucinda eingewilligt hat.«

			In dem Raum herrschte gespenstische Stille. Lucy wagte es nicht, Zach anzusehen.

			»Gleich wirst du deinem Mann das Baby geben«, wandte sich der Elfenritter an Lucy. »Und dann wirst du meine Hand nehmen und das tun, was Fenella nicht wollte. Du wirst mit mir gehen. Von jetzt an bin ich deine wahre Liebe, und du die meine.« Er lächelte und zeigte dabei wieder seine strahlend weißen Zähne.

			»Es wird Zeit«, sagte er. »Gib jetzt deinem Mann das Baby.«

			Lucy zwang sich, Zach anzusehen, aber er blickte an ihr vorbei. Sie suchte in seinem Gesicht vergeblich nach Verständnis und Vergebung.

			»Aber der Fluch wurde gebrochen«, beharrte Zach. »Luce, du hast es doch geschafft. Du hast den Fluch gebrochen, kurz nachdem du aufgegeben hattest.«

			»Ich wusste nicht, ob ich es schaffen würde«, antwortete Lucy. »Ich dachte, so wäre es das Beste. Bitte versteh mich.«

			Zachs Gesicht war blass. »Ich kann nicht.«

			Lucys Gesicht war noch blasser. »Dann vergib mir wenigstens, wenn du kannst. Und denk daran, dass ich dich liebe. Dich und Dawn. Für immer.« Behutsam gab Lucy dem Baby einen Kuss und hielt es Zach hin.

			Zach trat einen Schritt zurück. Mit einer Hand klammerte er sich noch immer an die nahtlose Weste unter seinem Hemd, und die andere Hand legte er jetzt auf seine Brust. »Nein«, sagte er. »Ich gebe noch nicht auf.«

			»Aber Zach –«

			»Nein! Geh nicht sang- und klanglos mit ihm, Lucy! Wehr dich, trete und schreie! Warum tust du, was er sagt? Verstehst du denn nicht? Du gibst schon wieder auf!«

			»Aber ich hab doch keine andere Wahl, weil ich ihm in der Bay of Fundy gesagt habe –« Lucy hörte abrupt auf zu sprechen. Ihr Gesicht nahm einen sonderbaren Ausdruck an. Dann blinzelte sie. »Ich hab gar nichts gesagt«, flüsterte sie schließlich. »Zumindest nicht laut. Ich hab nur aufgehört zu arbeiten.«

			Lucy und Zach sahen einander an.

			»Und dann hast du wieder angefangen zu arbeiten«, sagte Zach.

			»Das stimmt.«

			Ihr Mund verzog sich zu einem grimmigen Lächeln.

			Dann drückte sie Dawn wieder an ihre Brust, und sie und Zach wandten sich dem Elfenritter zu.

			»Zustimmung bedarf nicht immer vieler Worte, Lucinda«, sagte er. »Deine Absicht war eindeutig. Du hast der Abmachung zugestimmt.«

			»Aber ich habe es nicht laut ausgesprochen«, erklärte Lucy mit kräftiger, entschiedener Stimme. Sie dachte daran, was Leo über den Unterschied zwischen Cleverness und Betrug gesagt hatte.

			»Ich habe nichts gesagt«, wiederholte sie. »Und dann hab ich meine Arbeit fortgesetzt und beendet.«

			»Dein Mann hat dich dazu gebracht, weiterzumachen«, bemerkte der Elfenritter spöttisch. »Es war nicht deine Absicht. Du warst bereit aufzugeben.«

			Lucy lächelte selbstbewusst. »Wen kümmern schon Absichten? Taten zählen. Und selbst wenn Sie recht haben, meine Absicht hat sich eben geändert. Ich habe die Aufgaben erfüllt. Und dazwischen habe ich gar nichts versprochen.«

			»Der Fluch ist gebrochen«, schaltete sich Zach ein. »Und es gibt keine neue Abmachung. Wenn das nicht stimmen würde, wären Sie nicht hier, um Lucy zu überreden, freiwillig mitzukommen. Sie würden sie einfach entführen, oder nicht?«

			Der Elfenritter schwieg.

			»Antworten Sie!«, verlangte Lucy. »Der ursprüngliche Fluch ist gebrochen, stimmt’s?«

			Der Elfenritter antwortete nur zögernd, als würden ihm durch irgendeine fremde Macht die Worte einzeln aus der Nase gezogen. »Ja, der ursprüngliche Fluch ist gebrochen.«

			»Und es gibt keine neue Abmachung«, sagte Lucy.

			In dem Schlafzimmer des Sommerhäuschens herrschte vollkommene Stille.

			In diesem Moment begann das Baby, plötzlich wie auf Kommando fürchterlich zu schreien. Lucy steckte Dawn den Finger in den Mund, um sie zu beruhigen.

			Der Elfenritter hatte nicht geantwortet. Lucys Magen krampfte sich zusammen. Gab es nun eine neue Abmachung oder nicht?

			»Wir sind hier fertig«, sagte sie mit gespielter Sicherheit. »Und Sie wissen es. Gehen Sie!«

			»Verschwinden Sie!« Zach stellte sich neben Lucy und legte den Arm um ihre Schulter.

			Wieder herrschte völlige Stille. Dann entlud sich draußen ein Gewitter in mehreren aufeinanderfolgenden gewaltigen Donnerschlägen.

			Der Körper des Elfenritters blähte sich auf. Er hob die Arme. Sein schönes Gesicht brannte vor Zorn.

			Lucy zitterte am ganzen Körper. Doch obwohl ihr Herz vor Schreck wie wild pochte, verspürte sie plötzlich einen Drang, dem sie nicht widerstehen konnte. »Und hier noch ein Hinweis für Sie, Mr Wahre Liebe! Ihre unmöglichen Forderungen – glauben Sie wirklich, das hat etwas mit wahrer Liebe zu tun? Das ist alles andere als Liebe!«

			Der Elfenritter blähte sich noch mehr auf und erfüllte jetzt den ganzen Raum – er streckte seine gewaltigen Arme aus –, und dann wurde die Gestalt transparent und begann zu flimmern. Allmählich veränderte sie sich, und obwohl sie durchsichtig blieb, war sie jetzt eindeutig ein anderes Wesen.

			Diese neue Gestalt schrumpfte rasch wieder auf eine normale menschliche Größe.

			Es war eine hübsche rothaarige Frau in einem langen, altmodischen Gewand aus schwerem, grobem braunen Stoff. Sie warf Lucy und Zach eine Kusshand zu, und obwohl ihre Lippen sich nicht bewegten, hörten sie sie sagen:

			Wir Scarborough-Mädchen grüßen euch und sagen euch Dank. Für diese Aufgaben waren zwei vonnöten, die zusammenhielten und einander vertrauten. Für diese Aufgaben war das »wir« gefordert, nicht das »ich«. Denn das ist wahre Liebe, nicht wahr?

			Die Gestalt verschwamm, und als sich ihre letzten Spuren in Nichts auflösten, legte sich draußen der Sturm.

			Der Elfenritter war spurlos verschwunden, und nur die kleine Familie blieb in dem Häuschen zurück.

		

	


	
		
			Kapitel 57

			Zwei Wochen später tanzte Lucy an einem Sonntagmorgen mit Dawn auf dem Arm durch die Küche, während ihre Pflegemutter die Liste für den Familienbrunch abhakte.

			»Sie hat gerade wieder ein Bäuerchen gemacht«, verkündete Lucy.

			Soledad betrachtete Dawn mit sachkundigem Blick. »Reib ihr weiter den Rücken, falls noch mal was kommt. Dann wollen wir mal sehen. Kaffeegebäck. Eier und Füllungen für Omeletts. Bagels, Frischkäse und Räucherlachs. Würstchen. Quiche. Salat. Saft – das besorgen Zach und die Greenfields. Und Leo kümmert sich natürlich um den Sekt –«

			»Hast du Heidelbeeren bekommen?«, unterbrach Lucy sie.

			»Ja, und die kosten ein Vermögen. Allerdings nicht so viel wie die Pralinen.«

			»Die Pralinen mit den kleinen Abbildungen drauf?«, fragte Lucy. »Hervorragend. Pralinen mit ’ner Abbildung, das sind die besten, oh yeah, Pralinen mit Karamellfüllung, das sind meine liebsten, oh yeah«, sang sie Dawn vor. Als sie mit dem Baby herumwirbelte, sah sie, wie Soledad Sektkelche aus einer Schachtel mit der Aufschrift Waterford nahm. »Sind die neu? Die sind ja sagenhaft!«

			Soledad wurde rot. »Ja. Die waren im Angebot. Dein Vater hat mich gestern damit überrascht. Er meinte, der Anlass verlange nach etwas Besonderem.«

			Lucy betrachtete die Gläser aus der Nähe. Sie waren schlank, funkelnd und zerbrechlich. »Ich kann es kaum erwarten, eines davon zu benutzen.«

			»Du darfst höchstens einen Schluck Sekt trinken«, warnte Soledad. »Schließlich stillst du. Aber du kannst einen Kelch mit Saft bekommen.«

			»Du und Zachs Mom lasst mir in letzter Zeit überhaupt nichts mehr durchgehen«, meinte Lucy. Das stimmte, aber Lucy störte es nicht. Alles kam ihr, jeden Tag aufs Neue, wie ein Wunder vor – auch wenn ihre Schwiegermutter ihre Fähigkeiten als Mutter infrage stellte (was, wie Lucy zugeben musste, ziemlich ärgerlich war).

			Carrie und Nate Greenfield waren vor drei Tagen mit ihrer Tochter Gina aus Arizona gekommen. Sie wohnten bei Lucy und Zach, und Carrie wollte mit Gina noch einen ganzen Monat bleiben und sich um das Baby kümmern, während Lucy den versäumten Unterrichtsstoff nachholte.

			Wie es danach weitergehen sollte, war noch ungewiss. Lucy wusste, dass es sowohl für sie als auch für Zach ziemlich schwierig werden würde, das Baby und das College unter einen Hut zu bringen. Lucy hatte bereits schlimme Stunden hinter sich, in denen Dawn nur geschrien hatte, und sie hatte eine Ahnung davon bekommen, wie schwer es war, ein Baby zu versorgen. Die Eltern hatten vermutlich recht, dass unter normalen Umständen eine Ehe und ein Kind zu diesem Zeitpunkt wohl kaum das Richtige gewesen wären. Vielleicht wäre es für Lucy und Zach das Beste, wenn sie wieder bei Soledad und Leo einzogen. Wahrscheinlich würde Lucy eines Tages dem lieben Gott auf Knien dafür danken, dass sie es nicht allein schaffen mussten.

			Aber das konnte alles später entschieden werden. Im Augenblick fand Lucy es albern, sich über etwas anderes Sorgen zu machen, als über Dawns Ess- und Schlafgewohnheiten.

			Es war eine Erleichterung – nein, die reinste Freude –, die ganz alltäglichen Probleme einer verheirateten jungen Mutter mit einem Neugeborenen zu haben. Sogar die ständige Müdigkeit war ihr willkommen.

			Lucy hatte Soledad vor ein paar Tagen anvertraut, dass es eigentlich nicht das Baby war, das sie nachts wach hielt. »Ich bin im Grunde gar nicht müde. Ich möchte nur im Bett liegen und Dawn ansehen oder Zach atmen hören. Ich möchte einfach nur daliegen und für das dankbar sein, was ich habe. Und weißt du was? Manchmal löse ich im Kopf Matheaufgaben. Als wäre es eine Garantie für geistige Gesundheit, wenn man das Quadrat über einer Hypotenuse berechnen kann.«

			»Wenn du keine komplizierten Aufgaben mehr lösen kannst«, hatte Soledad trocken geantwortet, »dann gib dem Baby die Schuld, nicht dir selbst. Es gibt viele junge Mütter, die können nicht mal zwei und zwei zusammenzählen.«

			Soledad hatte kurz innegehalten und dann vorsichtig gefragt: »Lucy, hast du Angst davor, zu schlafen?«

			»Nein«, hatte Lucy geantwortet und sich auf die Lippe gebissen. »Nur, manchmal muss ich an Miranda denken. Das ist alles.«

			Soledad hatte genickt. »Ich auch.«

			Das hat sich nicht geändert, überlegte Lucy jetzt. Miranda war nach wie vor der dunkle Schatten, der auf ihrem Leben lag. Lucy versuchte, nicht daran zu denken, dass sie vielleicht noch immer in der Gewalt des Elfenritters war. Noch immer gefangen.

			Würden sie Miranda nach wie vor von Zeit zu Zeit wiedersehen, scheinbar geisteskrank? Oder war sie inzwischen tot? Was war mit Miranda passiert, seit der Fluch gebrochen war?

			Lucy hatte keine Ahnung. Und sie hatte das Gefühl, wenn Zach in der Bay of Fundy und in dem Sommerhäuschen nicht bei ihr gewesen wäre, hätte sie vielleicht geglaubt, alles wäre nur ein Traum gewesen. Ein furchtbarer, ausschweifender Albtraum, oder eine psychotische Wahnvorstellung.

			Außerdem war es ein seltsames Gefühl, zu wissen, dass es – obwohl ihr persönlicher Albtraum vorbei war – noch eine andere Welt in ihrer Nähe gab. Eine Welt voller Magie und Flüche und unheimlicher Dinge, eine irrationale Welt.

			Lucy dachte nicht gern darüber nach, aber all das Erlebte ließ keinen anderen Schluss zu. Und was mochte es wohl noch alles in dieser Welt da draußen geben?

			Lucy schauderte.

			»Ähm. Habt ihr im Krankenhaus immer noch keine Nachricht von Padraig Seeley bekommen?«, fragte Lucy Soledad. Sie kannte die Antwort schon, aber sie wollte sie noch mal hören.

			Soledad schüttelte den Kopf. »Das Telefon ist abgestellt, das Appartement leer. Jacqueline ist wütend. Wir versuchen, seine Initiativen für junge Väter so gut es geht fortzuführen.«

			»Ihr werdet jemand anderen finden.«

			»Hoffentlich. Nächste Woche wollen sich zwei Männer vorstellen.« Ein Schatten huschte über Soledads Gesicht. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich ihn eingestellt habe.«

			»Hör auf«, sagte Lucy. »Es war nicht deine Schuld. Genauso wenig wie du daran schuld warst, dass der Sturm dich und Leo daran gehindert hat, zur Bay of Fundy zu kommen. Du bist seinem Charme erlegen. Und wenn du ihn nicht eingestellt hättest, hätte er einen anderen Weg gefunden, um sich hier herumzutreiben.«

			»Mag sein. Trotzdem mache ich mir Vorwürfe, dass ich ihm vertraut habe.«

			»Mom«, sagte Lucy leise. »Weißt du was? Vielleicht werde ich ihm eines Tages sogar dankbar sein. Denn wenn der Elfenritter nicht gewesen wäre, wäre ich heute vielleicht gar nicht mit Zach zusammen. Vielleicht wären wir später noch zusammengekommen, aber Dawn hätte ich bestimmt nicht. Ich will nicht behaupten, dass ich froh darüber bin, was passiert ist. Aber es tut mir nicht leid, dass ich heute so bin, wie ich bin, und dieses Leben führe. Obwohl ich mir noch vor einem Jahr meine Zukunft ganz anders vorgestellt habe, bin ich jetzt mit meinem Leben zufrieden. Und was Miranda betrifft, bin ich froh, dass ich nun die Wahrheit kenne und weiß, wie tapfer und liebevoll sie war.«

			Es dauerte eine Weile, bis Soledad etwas erwidern konnte. »Ich auch«, sagte sie leise und betrachtete Lucys Gesicht. Lucy war kein Mädchen mehr. Sie war jetzt eine Frau. Eine sehr starke Frau.

			Jede Mutter wäre stolz auf sie.

			Das aufgeregte Herumtollen von Pierre kündigte die Ankunft der restlichen Familie sowie Sarah Heberts an. Kurz darauf hatte sich die Familie Markowitz-Greenfield an dem gedeckten Esstisch versammelt, und alle Anwesenden hoben jetzt ihre Gläser.

			»Auf Baby Dawn, auf Lucy und Zach, und auf uns, die erfahrenen und oftmals, wenn auch nicht immer, weisen Eltern –«

			Kurz bevor es an der Tür klingelte, fing Pierre an zu bellen. Offenbar hielt jemand den Klingelknopf für einige Sekunden gedrückt, denn es läutete lange und durchdringend.

			Alle drehten sich um. Leo hob eine Augenbraue und fragte Soledad: »Erwartest du noch jemanden?«

			»Nein. Es sei denn, Mrs Spencer hat sich nun doch entschlossen, zu kommen.« Soledad sah Lucy an, die den Kopf schüttelte.

			»Nein. Sie war gestern zwar furchtbar nett und so dankbar, dass mir die Tränen kamen, aber ich bezweifle, dass sie sich all dem hier gewachsen fühlt.« Lucy deutete auf den Tisch.

			Es klingelte erneut.

			»Ich geh schon«, sagte Zach. Mit Dawn auf dem Arm verschwand er im Wohnzimmer. Leo stellte sein Glas ab und lief hinter ihm her. Zwei Sekunden später hörten die anderen, wie die Haustür geöffnet wurde.

			Pierre hörte auf zu bellen.

			Eine heisere Frauenstimme sagte ganz deutlich: »Hallo, Leo. Du weißt ja gar nicht, wie schön es ist, dich zu sehen. Und dich, Lucys Ehemann. Verzeih mir, dass ich mich nicht an deinen Namen erinnere. Ich hab ein paar seltsame Tage hinter mir, oder besser gesagt, achtzehn seltsame Jahre.«

			Im Esszimmer blickte Soledad ganz benommen und bewegte ihre Lippen. Sie formten nur drei Silben.

			Lucy erhob sich halb vom Stuhl, klammerte sich aber dann mit einer Hand an die Lehne, unfähig sich zu bewegen.

			Davon hätte sie nie zu träumen gewagt.

			»Ich bin deine Schwiegermutter«, fuhr die Stimme etwas verlegen fort. »Das heißt, die andere. Es wäre mir lieber, wenn du so tun würdest, als sähen wir uns heute zum ersten Mal. Davor war ich nicht ich selbst.« Auf einmal hörte man, wie sie tief Luft holte. Dann sagte die Stimme: »Das Baby! Ist das – kann das sein –«

			Drinnen im Esszimmer brachte Soledad jetzt den Namen heraus, wenn auch nur mit Mühe. »Miranda!«

			Aber Lucy war schon losgerannt und stürzte sich in die offenen Arme ihrer Mutter.

		

	


	
		
			Scarborough Fair 
oder 
Das Versprechen der Liebenden

			[Lucy:]

			Gehst du zum Markt nach Scarborough?

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Grüß mir einen, der dort wohnt.

			Er wird immer meine wahre Liebe sein.

			Ein Zauberhemd gefertigt ich ihm hab.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Ohne Nadel, Saum und Naht.

			Er wird immer meine wahre Liebe sein.

			[Zach:]

			Sie hat für mich gefunden einen Morgen Land.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Zwischen Meeresgischt und Meeresstrand.

			Darum soll sie meine wahre Liebe sein.

			Sie hat es gepflügt mit einer Ziege Horn.

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Und es ganz besät mit einem einzigen Korn.

			Darum soll sie meine wahre Liebe sein,

			Und ihre Tochter soll für immer auch 
meine Tochter sein.

			[Zusammen:]

			Gehst du zum Markt nach Scarborough?

			Petersilie, Salbei, Thymian und Rosmarein.

			Grüß uns alle, die dort wohnen.

			Unsere Liebe soll für immer sein.

		

	


	
		
			Anmerkungen der Autorin

			Im Jahr 1997 begann der Roman, für mich Gestalt anzunehmen. Aus bestimmten Gründen, an die ich mich nicht mehr erinnern kann (Hatte ich das Lied im Autoradio gehört? Hatte ich mitgesungen? Woher stammten die Ideen?), dachte ich über den Text der Ballade »Scarborough Fair« nach, die Paul Simon und Art Garfunkel vor dreißig Jahren aufgenommen hatten. Meine älteste Schwester Miriam hatte die Platte oft gespielt, als wir noch Kinder waren. Damals fand ich das Lied wunderschön und traurig und so romantisch. Ich hielt sehr viel von Romanzen und wahrer Liebe, und natürlich weinte ich mich dabei gründlich aus.

			Aber als ich als Erwachsene über den Text der Ballade nachdachte – und mich ganz auf die Worte konzentrierte anstatt auf die herrliche Melodie und Harmonie, oder auf die Stimmung, die die Musik erzeugt –, war ich verwirrt und ein wenig entsetzt: Der Sänger stellt darin der Frau eine unmögliche Aufgabe nach der anderen, und wenn sie sie nicht erfüllt, dann ist sie nicht mehr seine »wahre Liebe«. (Später stellte ich fest, dass ich nicht die Erste war, die sich solche Gedanken über die Ballade gemacht hatte.)

			Es ist wirklich ein ziemlich grausames Lied. Es gibt keine Möglichkeit für die Frau, sich gegenüber dem Mann zu bewähren. Er hat sich bereits entschieden. Ich hörte mir die Ballade noch ein paar Mal an, und dann dachte ich plötzlich: Er hasst sie.

			Ich fragte mich, was sie wohl getan haben mochte, dass sie seine Liebe verlor. Weshalb verachtet er sie? Konnte es ein Missverständnis sein? Oder hatte sie seinen Hass verdient? Hatte sie ihn betrogen? Dahinter verbarg sich eindeutig eine Geschichte.

			Dann schweiften meine Gedanken wieder zu den Einzelheiten des Texts, zu den unmöglichen Aufgaben. Und plötzlich kam mir in den Sinn, dass man ein Hemd »ohne Saum und Naht« (Text von Simon and Garfunkel) wahrscheinlich wirklich herstellen konnte. Chemikalien, dachte ich. Moderne Chemikalien. Konnte man heutzutage nicht einfach ein Hemd aus einem Bottich zaubern, wenn man wollte? Ich war mir nicht sicher, aber ich dachte es mir.

			Wäre es nicht interessant, um den Liedtext herum eine Art Rätsel in Romanform zu konstruieren? Sagen wir mal, aus irgendeinem Grund – ich hatte keine Ahnung, was das für ein Grund sein sollte, aber warum sich gleich zu Anfang darüber Gedanken machen – muss ein Mädchen seine Liebe beweisen, indem es die drei Aufgaben löst. Es sollte ein moderner Schauplatz sein, und meine Heldin sollte sich bei der Lösung der Aufgaben der Technik bedienen. Und ihn überraschen. Es stellt sich heraus, dass er unrecht hat. Aber sie weiß, was wahre Liebe ist. Sie kann ihre Liebe beweisen.

			Das war der Ansatz einer Idee, die ich sehr faszinierend fand. Aber das allein genügte noch nicht für einen Roman. Zum einen musste ich zuvor das technische Rätsel der Hemdenherstellung lösen, und da war ich mit meiner Weisheit am Ende. (Und ich weiß immer noch nichts über chemisch hergestellte Hemden; schließlich habe ich das Filzen als Methode gewählt.) Das fast noch wichtigere Problem war zum anderen, dass ich mir die Umstände, unter denen die Aufgaben gelöst werden sollten, nicht richtig vorstellen konnte. Die Figuren, die Handlung, der Impuls, die Dringlichkeit … die Liebe sollte eindeutig eine Rolle spielen, aber … ich wusste noch nicht genug. Die Zeit verging, und mir fiel nichts Vielversprechendes ein, und ich hatte das Gefühl, dass dies nicht die Art von Roman war, in den ich beim Schreiben einfach eintauchen konnte. Ich brauchte vorweg zumindest etwas mehr Informationen.

			Und so gab ich es auf. Aber im Gegensatz zu anderen vagen, halb fertigen Ideen für Romane, die in all den Jahren kamen und gingen, blieb mir diese im Gedächtnis haften. Und ein paar Gespräche – eines im Jahr 1998 und eines im Jahr 2006 – mit meiner Freundin und Schriftstellerkollegin Franny Billingsley waren ebenfalls entscheidend.

			Zufällig (obwohl ich zu der Erkenntnis gelangt bin, dass es beim Schreiben keine Zufälle gibt; die Information, die man braucht, bekommt man, wenn man bereit ist, sie anzunehmen) hatte Franny ein wenig Ahnung von Folksongs und deren Geschichte. Sie erklärte mir, dass »Scarborough Fair«, so wie Simon and Garfunkel es aufgenommen hatten, nur eine Version einer Ballade war, die aus dem Jahr 1670 stammte und ihren Ursprung in Schottland hatte, auch bekannt unter dem Namen »Child Nr. 2: The Elfin Knight«. Im 19. Jahrhundert hatte Francis J. Child in Schottland, England und Amerika zahlreiche Versionen dieser Ballade gesammelt. Außerdem gab es zweifellos noch viele Dutzend anderer Fassungen, die über die Jahrhunderte hinweg verloren gegangen sind. (Über ein Jahr später war Franny mir beim Verfassen der in diesem Roman enthaltenen Fassungen der Ballade eine unschätzbare Hilfe.)

			Übrigens können interessierte Leser im Internet unter »The Elfin Knight« und »Scarborough Fair« recherchieren und mehr über die verschiedenen Versionen und deren Texte erfahren. Ein faszinierender Leckerbissen ist zum Beispiel die Tatsache, dass es Versionen von »Elfin Knight« gibt, in denen die Frau mit einer eigenen Liste von unmöglichen Aufgaben antwortet und so dem Mann geschickt zeigt, wo es langgeht. Außerdem kann die Aufzählung der verschiedenen Kräuter eine magische Bedeutung haben.

			Doch obwohl mich diese und viele andere Themen fesselten, suchte ich bei meinen ernsthaften Nachforschungen über »Child Nr. 2« im Frühjahr 2006 noch etwas anderes. Ich wusste nicht genau, was es war – bis ich schließlich folgende Information auf einer Webseite entdeckte: Die Ballade war zunächst unter dem Titel »The Wind hath blown my Plaid away« oder »A Discourse betwixt a young Woman and the Elphin Knight« aufgetaucht. Um 1670 erschien die Ballade erstmals in gedruckter Buchform. In späteren Varianten wurde der Elfenritter durch den Teufel ersetzt.

			Als ich das Wort Teufel las, wusste ich von einer Sekunde auf die nächste alles über Lucy Scarborough, ihre Mutter, ihre Großmutter, ihre Urgroßmutter und ihre Ururgroßmutter. Ich wusste über den Fluch der »wahren Liebe« Bescheid, den ein übernatürliches Wesen diesen Frauen böswillig auferlegt hatte. Dieses Wesen war weder der Teufel noch irgendein kleiner neckischer Elf. Stattdessen sollte er der englischen und schottischen Definition eines Elfs entsprechen: eine hochgewachsene, glamouröse, grausame und magische Kreatur, die Menschen als Spielzeug benutzt, die aber auch besiegt werden kann.

			Jedoch nur durch wahre menschliche Liebe.

		

	


	
		
			Dank

			Dieses Buch ist meiner Mutter Elaine Sylvia Romotsky Werlin gewidmet, aber ich möchte ihr auch an dieser Stelle noch einmal für ihre Liebe und Fürsorge in der Vergangenheit und in der Gegenwart danken. Es gibt dafür keine Worte, nur tiefe Dankbarkeit – und natürlich als Geschenk diese Liebesgeschichte.

			Großen Dank schulde ich meinen Erstkorrektoren Pat Lowery Collins, Ellen Wittlinger und Lisa Papademetriou sowie meinen Zweitkorrektoren Jane Kurtz, Rebekah Mitsein und Franny Billingsley. Ihre klugen Kommentare waren für die Gestaltung dieses Buches unerlässlich, und ich bin ihnen ewig dankbar für ihre Mühe, ihre Anregungen und ihre Begeisterung.

			Für die Unterstützung bei der Ausarbeitung der Rätsellösungen gebührt meine Anerkennung Kathleen Sweeney (das Hemd), Jim McCoy (Bay of Fundy) und Franny Billingsley (das Samenkorn).

			Dank schulde ich außerdem dem Management und den Mitarbeitern der Panera Bread Cafés in Danvers, Woburn, Saugus, Burlington und Waltham, Massachusetts, wo der Großteil des Romans geschrieben wurde, und wo mein Laptop und ich jederzeit willkommen waren.

			Für die seelische und praktische Unterstützung beim Schreiben und Überarbeiten danke ich herzlich Tony Buzzeo, Amy Butler-Greenfield, David Greenfield, Jennifer Richard Jacobson, A. M. Jenkins, Ginger Knowlton, Jacqueline Briggs Martin, Dian Curtis Regan, Joanne Stanbridge, Deborah Wiles, Melissa Wyatt und, last but not least, Jim McCoy.

			Schließlich möchte ich wie immer meiner langjährigen Lektorin Lauri Hornik meine Anerkennung aussprechen. Dies war nicht der Roman, den ich ursprünglich als Nächstes schreiben wollte, aber als ich dann plötzlich einen Familienfluch und einen bösen Elf aus dem Hut zauberte, zuckte sie nicht einmal mit der Wimper. Dank meiner Lektorin werde ich auch weiterhin zu den glücklichsten Autoren gehören.
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